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Ueber die Urteilsfunktion und deren objektive 
Korrelate. 
Von Dr. E. Fränkel in München. 


$ 1. Der schlichte Denkakt und das Urteil. 


Es ist wohl ein bleibendes Ergebnis der Forschungen vieler 
moderner Psychologen!), dass wir, selbst wenn wir die ‘alte 
Theorie von den Seelenvermögen nicht anerkennen, doch nicht 
umhin können, auf Grund einer zu Ende geführten Analyse der 
psychischen Tatsachen eine Mehrheit von verschiedenen Grund- 
funktionen des Bewusstseins anzunehmen. Dieselben stehen zwar 
in innigster gesetzmässiger Beziehung zu einander, sind sogar teil- 
weise auf einander aufgebaut, sie verdienen aber gleichwohl, weil 
aufeinander nicht zurückführbar, als spezifisch von einander ver- 
schieden bezeichnet zu werden. 

Da nun, wie Fr, Brentano bereits bemerkte?), das unter- 
scheidende Merkmal aller psychischen Phänomene in ihrer Be- 
ziehung auf etwas als Objekt besteht, so kann die Verschiedenheit 
der einzelnen Funktionen des Bewusstseins nur auf der verschiedenen 
Art und Weise beruhen, wie das Bewusstsein in ihnen auf seine 
Objekte sich bezieht. Von den emotionellen Tatsachen desselben 
sehen wir hier ganz ab und wollen nur seine einfachsten und zu- 
gleich leicht unterscheidbaren intellektuellen Funktionen etwas näher 
ins Auge fassen. 

Die denkbar einfachste und primitivste derselben besteht im 
blossen „Haben von Bewusstseinsinhalten‘“?). Was für diese 
Funktion charakteristisch ist und sie eben als die primitivste kenn- 
zeichnet, ist dies, dass hier das der Funktion zugehörige Objekt, 
der Inhalt, einfach im oder am Bewusstsein ist, ohne von ihm 
irgendwie geistig gewendet oder verarbeitet worden zu sein, dass 
mit andern Worten das Objekt hier den Charakter des schlechthin 
im Bewusstseiu Vorhandenen, des unwillkürlich Gegebenen hat. Was 
man sich unter dem blossen Haben von Inhalten zu denken hat, 
kann man sich am besten klar machen, wenn man sich der zahl- 


1) Vgl. C. Stumpf, Erscheinungen und psychische Funktionen 7 ff. 


3) eg 1127: A 
3) Vgl. Th. Lipps, Leitfaden der Psychologie? 2 ff. und 8 ff. 
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reichen taktilen, optischen und Organempfindungen erinnert, die wir 
im wachen Zustande unausgeset&t erleben, ohne sie im geringsten 
weiter zu beachten und geistig zu verarbeiten. Auch beim Sprechen 
und Verstehen der Worte muss der Lautkomplex derselben, um 
seine Aufgabe als Wort erfüllen zu können, wenigstens in der ein- 
fachsten Weise, d. h. als Inhalt, objektiv erlebt werden. Gedacht 
und gemeint wird dabei immer allerdings nicht er, sondern das, was 
er bedeutet. Dies Beispiel beweist zugleich, dass die sog. Inhalte, 
obgleich sie, soweit sie bloss Inhalte sind, vom Bewusstsein nicht 
bemerkt werden, deswegen doch nicht unbewusst und psychologisch 
bedeutungslos sind. Man könnte indes passend denjenigen Teil am 
Gesamtbewausstsein, in welchem ein blosses Haben von Inhalten statt- 
findet, als den von der Aufmerksamkeit vernachlässigten bezeichnen. 
Mit der Aufmerksamkeitstätigkeit zugleich und infolge derselben be- 
ginnt das Bewusstsein die in den Inhalten gegebenen Objekte als 
seine Objekte sich bewusst gegenüberzustellen, um dann irgendwie 
geistig an ihnen sich zu betätigen, irgendwie geistig in ihnen zu leben. 


Das Resultat dieser inbezug auf den jeweiligen Inhalt ersten 
Aufmerksamkeitstätigkeit ist der schlichte Denkakt'). In ihm 
kommt bereits der Gegensatz zwischen Subjekt und Objekt zu seiner 
vollen Geltung. Die Gegenstände stehen hier der subjektiven Seite des 
Bewusstseins, dem Ich, als etwas Selbständiges, in sich Bestimmtes 
gegenüber und werden von ihm in dieser Selbständigkeit und eigenen 
Bestimmtheit anerkannt. Die Selbständigkeit der Objekte der sub- 
jektiven Seite des Bewusstseins gegenüber, die ich soeben im Auge 
habe, ist aber nicht in realem ?), sondern in logischem Sinne zu nehmen. 
Sie gründet sich auf das, was der Gegenstand ist und unabhängig: 
davon ist, ob das Bewusstsein ihn beachtet oder nicht: auf die 
Wesenheit (essentia), die sie repräsentieren. Vermöge dieser ihrer 
Wesenheit sind die Gegenstände erst überhaupt etwas an sich und 
können dem Bewusstsein gegenüber den Anspruch erheben, auch 
ihm als ein Etwas zu gelten. Diese Selbständigkeit besitzen sämtliche 
Gegenstände des Denkens. Hier, bei der ersten Aufmerksamkeits- 
tätigkeit, können indes nur diejenigen Gegenstände zur Geltung 
kommen, ‚die als gesonderte Wesen in unmittelbar wahrnehmbaren 
Sachverhalten sich manifestieren und so ihre Vergegenständlichung 
herausfordern. Diese Forderung findet, wie gesagt, im schlichten 
Denkakt ihre Erfüllung. Doch kommt hier das eigentliche Wesen 
des Gegenstandes noch gar nicht des näheren zur Geltung. Der 
Gegenstand muss nur überhaupt irgend eine Wesenheit repräsentieren, 
weil es sonst nichts gäbe, was als Gegenstand anzuerkennen wäre. 
In der Anerkennung, dass etwas etwas sei, liegt aber noch nichts 
von dem, was es des näheren ist. Diese Frage nach dem Was des 
Gegenstandes kommt nun im Urteile zur Geltung. 


') Vgl. Th. Lipps, Leitfaden® 13 und: Bewusstsein und Gegenstände’ 62 ff. 


..,, ) In diesem Sinne wäre die Behauptung, metaphysisch betrachtet, vielleicht 
nicht ganz einwandsfrei. 
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Das Urteil ist im allgemeinen eine bestimmt geartete gedank- 
liche Setzung, in der etwas einem Gegenstande in der Weise zuer- 
kannt wird, dass es auf ihn als auf seinen Grund bezogen oder in 
ihn gedanklich hineingesetzt wird, mag das Zuerkannte nun sein 
Wesen, irgend eine seiner Eigenschaften oder sonst irgend eine durch 
ihn bestehende Tatsache sein. Indessen kommen in den primitiven 
Urteilen, die unmittelbar auf den schlichten Denkakt folgen, nur 
solche Sachverhalte in Betracht, welche mit irgendwelchen wesent- 
lichen Eigenschaften des Gegenstandes identisch sind. Diese dem 
schlichten Denkakt direkt sich anschliessenden Urteile wollen wir im 
Gegensatz zu allen anderen, bei denen bereits eine gewisse Kenntnis 
des Gegenstandes vorausgesetzt wird, schlichte Urteile nennen. 

Im schlichten Urteile nun handelt es sich gerade darum, fest- 
zustellen, was denn der Gegenstand eigentlich sei, um dessen willen 
er gedacht werden durfte. In der Lösung dieser Frage, die aller- 
dirgs nicht immer aktuell gestellt zu sein braucht, vollzieht sich das 
schlichte Urteil. Während nämlich der gedachte Gegenstand vom 
Bewusstsein weiter betrachtet wird, offenbart er diesem allmählich 
die verschiedenen Seiten seines Wesens, seine mannigfaltigen Be- 
sonderheiten, und verlangt von ihm die Anerkennung derselben, die 
Anerkennung nämlich, dass sie gegenständlich, dass sie Momente am 
Gegenstande sind. Indem das Bewusstsein dieser Forderung von 
Seiten des Gegenstandes nachgibt, vollzieht es das Urteil: Der Gegen- 
stand ist das und das, ist so und so. Nach obiger Definition des 
Urteils ist der Keim desselben bereits im schlichten Denkakt ent- 
halten. Auch hier wird ja etwas innerhalb der Welt der Gegen- 
stände anerkannt, die Gegenständlichkeit des Gegenstandes'). Doch 
besteht anderseits ein wesentlicher Unterschied zwischen dem 
schlichten Denkakt und dem eigentlichen Urteile. In jenem wird 
nicht „über“ den Gegenstand geurteilt, es wird nicht die Gegen- 
ständlichkeit dem Gegenstande zuerkannt, sondern es wird die Gegen- 
ständlichkeit des Gegenstandes schlechthin anerkannt. Ersteres würde 
ja bereits ein Vorhandensein des Gegenstandes fürs Bewusstsein 
und eine Reflexion über denselben zur Voraussetzung haben, und 
ist daher im Augenblicke, wo der Gegenstand fürs Bewusstsein erst 
entsteht, ganz undenkbar. In aktuell und explicite vollzogenen Denk- 
oder Undenkbarkeitsurteilen wird in dieser Weise die Gegenständ- 
lichkeit dem Gegenstand zu- bzw. aberkannt. Zu ihrem Vollzuge 
gehört aber ein sehr weitgehender Reflexionsprozess, der nicht Sache 
des schlichten Denkaktes sein kann. Hier wird vielmehr der Gegen- 
stand fürs Bewusstsein erst begründet dadurch, dass seine Gegen- 
ständlichkeit anerkannt wird. Bei dieser Anerkennung ist es aber 
dem Bewusstsein nicht, wie im Denkbarkeitsurteil, um die Gegen- 
ständlichkeit des Gegenstandes an sich zu tun, sondern nur darum, 
dass der Gegenstand an sich, dessen Gegenständlichkeit ihm bereits 


») Vgl. Th. Lipps, Bewusstsein und Gegenstände 62 ff. 
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durch die Bewusstseinsinhalte verbürgt ist, und über die es gar nicht 
zweifelt, auch für es Gegenstand sei oder werde. Das Bewusstsein 
will das Gegebene erkennen und muss sich zu diesem Zwecke eine 
Grundlage für die Urteile, die es inbezug auf dasselbe vollziehen 
will, schaffen. Diese Grundlage nun schafft es sich im schlichten 
Denkakt, indem es das Gegebene allgemein als Gegenstand, d.h. 
eben als Grundlage jener Urteile anerkennt. 

Daraus ergibt sich: Wie die eigentlichen Urteile den schlichten 
Denkakt und damit das Vorhandensein ihres Gegenstandes als 
„Gegenstand“ fürs Bewusstsein zur notwendigen, unumgänglichen 
Voraussetzung haben, indem sie sonst nichts hätten, auf das sie ihre 
Aussagen beziehen, ihre Behauptungen aufbauen könnten, so weist 
andererseits jeder schlichte Denkakt .auf den Vollzug eigentlicher 
Urteile hinaus und muss selbst durch irgendwelche Urteilsmotive 
veranlasst werden, die das Bewusstsein infolge der Bewusstseins- 
inhalte erlebt. Der Umstand, dass durch die Inhalte dem Bewusst- 
sein die Möglichkeit irgendwelcher Urteile nahegelegt wird, bedingt 
den schlichten Denkakt in derselben Weise, wie dieser das Zustande- 
kommen eines Urteils bedingt. Es besteht mit anderen Worten eine 
eigenartige Korrelation zwischen schlichtem Denkakt und 
Urteil, vermöge deren beide auf einander hinweisen und einander 
Sinn verleihen. Dies deutete ich schon oben an, indem ich sagte, 
der Gegenstand werde im schlichten Denkakt auf Grund seiner Wesen- 
heit anerkannt, d.h eben auf Grund davon, dass das Bewusstsein 
am Gegenstande irgendwelche Urteilsmotive überhaupt erlebt. Diese 
subjektiv-psychologische Korrelation zwischen schlichtem Denkakt 
und Urteil hat indes auch ihr objektiv-logisches Gegenstück in der 
Korrelation zwischen Gegenstand und Sachverhalt, Objekt und Ob- 
jektiv. Jeder Sachverhalt, das objektive Korrelat des Urteils, muss 
seiner Definition gemäss in einem Gegenstand, dem objektiven 
Korrelat des schlichten Denkaktes, gründen. Seiner Definition ge- 
mäss, da ja Sachverhalt nichts anderes bedeutet als etwas, das von 
einem Gegenstande in irgend einem Sinne gilt. Anderseits ist jeder 
Gegenstand nur insofern Gegenstand, als er Grund irgendwelcher 
Sachverhalte ist, da ja nur das als Gegenstand bezeichnet wird, von 
dem etwas gilt. Gegenstand und Sachverhalt sind also objektiv stets 
einander zugeordnet und setzen einander als bestehend voraus. 


52. Das Wesen der Gegenstände und ihre Eigenschaften. 


Man könnte mit Rücksicht auf ihren objektiven Inhalt dreierlei 
Sachverhalte unterscheiden, solche, welche mit dem Wesen der je- 
weiligen Gegenstände identisch sind, solche, welche aus ihrem Wesen 
folgen, und solche, welche ihnen ganz zufällig sind. Die Sachverhalte, 
welche mit dem Wesen der Gegenstände identisch sind, wollen wir 
Wesenssachverhalte nennen. So wäre der Wesenssachverhalt des 
Roten das Rotsein, derjenige der Geraden die nicht weiter definier- 
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bare, sondern nur aus der räumlichen Anschauung einfach zu ent- 
nehmende Tatsache, dass es so etwas wie eine gerade Linie gibt. 
Die Sachverhalte, welche aus dem Wesen der Gegenstände nur 
folgen, aber mit ihm nicht identisch sind, wollen wir wesentliche 
Sachverhalte nennen. Wesentliche Sachverhalte des Roten wären 
die Tatsachen, dass es die erste Farbe im Farbenkontinuum ist, 
dass es bestimmte Strahlen absorbiert u. dgl. mehr; wesentliche 
Sachverhalte der Geraden die Tatsachen, dass sie zwischen zwei 
Punkten den kürzesten Weg darstellt, dass sie bei einer Drehung um 
sich selbst nicht aus ihrer Lage herauskomme, und ähnliche. All diese 
Sachverhalte folgen zwar mit Notwendigkeit aus dem Wesen der 
betreffenden Gegenstände, stellen aber nicht dieses Wesen selbst dar. 

Schliesslich sind als zufällige Sachverhalte diejenigen zu be- 
zeichnen, die weder mit dem Wesen identisch sind, noch aus ihm 
mit, sei es einsichtiger sei es empirischer, Notwendigkeit folgen. So 
ist es beispielsweise der roten Farbe und der Geradeu zufällig, dass 
sie soeben von mir als Beispiele benutzt worden sind, und doch ist 
auch dies eine Tatsache, die zweifellos von ihnen gilt. 

Ich möchte aber nun ausdrücklich bemerken, dass das Wesen 
eines Gegenstandes nicht nur nicht mit irgend einem seiner wesent- 
lichen Sachverhalte, sondern auch nie mit der einfachen Summe 
derselben identisch ist. Das Wesen eines Gegenstandes ist ausschliess- 
lich das, was der Gegenstand für sich ist und seine sämtlichen wesent- 
lichen Sachverhalte nur zur Folge hat. Diese hingegen stellen, soweit 
sie nicht vorübergehenden Charakters sind, die Eigenschaften des 
Gegenstandes dar. 

Mit diesen Definitionen steht es nicht im Widerspruch, wenn 
auf Grund einer tieferen Betrachtung der Dinge behauptet wird, das 
Wesen der realen Gegenstände bestehe im Komplex ihrer Eigen- 
schaften. Man muss nämlich beachten, dass Komplex hier etwas 
ganz anderes bedeutet als Summe. Nicht eine Gesamtheit von ein- 
fach nebeneinander bestehenden Eigenschaften ist hier gemeint, sondern 
das ganz bestimmte, gesetzlich bedingte und geregelte einander 
durchdringende Zusammen derselben, Das wahre und eigentlich e 
Wesen der realen Gegenstände der Erfahrung ist nur das Gesetz, welches 
ihre sämtlichen Eigenschaften in ihrem kontinuierlichen gegenseitigen 
Zusammenhang bedingt und ordnet. Inbezug auf dieses Gesetz ist jede 
einzelne Eigenschaft eines realen Gegenstandes sowohl wie auch 
deren Summe eben nur Eigenschaft, d.h. etwas, das aus dem Wesen 
der Sache wohl folgt, aber logisch von ihm selbst doch verschieden ist. 
Das Wesen des Wassers besteht beispielsweise darin, dass es bei 
einem ganz bestimmten spezifischen Gewichte oder Masse einen 
ganz bestimmten Flüssigkeitscharakter, eine ganz bestimmte Farbe, 
Lösungsfähigkeit, einen ganz bestimmten Wärmegrad usw. in dem 
einander durchdringenden Zusammenhange der Erscheinungen haben 
muss, und wenn wir von einem wesentlichen Sachverhalte oder einer 
Eigenschaft des Wassers sprechen, meinen wir immer eine Tatsaehe, die 
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mit den sonstigen Eigenschaften des Wassers irgendwie gesetzlich 
zusammenhängt und aus dessen Wesen folgt. 

Aehnlich wie mit derartigen Gegenständen der Erfahrung verhält 
es sich mit jedein organischen Ganzen, jedem Lebewesen, Jedem Kunst- 
werk, jeder Maschine. Das Wesen dieser Gegenstände besteht in dem 
nur intuitiv erfassbaren Sinn oder der Idee des Ganzen, des Ganzen, 
das aus einer Mannigfaltigkeit ganz bestimmter, in bestimmtem Sinne 
zusammengehörender und in bestimmter Weise zusammenhängender 
Teile besteht. Die besondere Bestimmtheit der Teile, der Sinn ihrer 
Zusammengehörigkeit im einzelnen, die Weise ihres Zusammenhanges, 
all das ergibt sich aus der Idee des Ganzen und ist eine Folge 
dieser Idee. Das Ganze ist hier, wie Aristoteles sich so treffend 
ausdrückte, logisch früher als seine sämtlichen Teile und für deren 
Beschaffenheit und Zusammenhang massgebend. Die Bestimmtheit 
jedes Teiles ist mit Hinsicht auf das Ganze dessen Eigenschaft. 
Eigenschaft ist auch jeder besondere Zusammenhang der Teile unter 
einander, überhaupt alles, was aus dem Sinn, Zweck oder der Idee 
des betreffenden Gegenstandes mit Notwendigkeit sich ergibt. 

Die Eigenschaften der Gegenstände lassen sich unter fünf Ge- 
sichtspunkten in je zwei Klassen einteilen. Erstens in immanente 
und transzendente. Immanente sind solche, bei denen der Bestand 
anderer Gegenstände nicht in Frage kommt; transzendente solche, 
bei denen dies ja der Fall ist. Die Unendlichkeit der Geraden ist 
eine immanente, die Tatsache, dass sie nur innerhalb des Raumes 
überhaupt denkbar, dass sie ein räumliches Gebilde ist und damit den 
Raum selbst voraussetze, eine transzendente Eigenschaft derselben. 
Der Besitz einer Rinde ist eine immanente, das Wurzeln im Boden 
eine transzendente Eigenschaft des Baumes. Transzendente Eigen- 
schaften besitzen sämtliche einzelne physisch-realen Gegenstände, weil 
sie sämtlich durch einander in ihrem Bestande bedingt sind. Zweitens 
lassen sich die Eigenschaften einteilen in absolute und relative. 
Absolute sind solche, die dem Gegenstande ohne Rücksicht auf 
andere Gegenstände zugeschrieben werden müssen, relative solche, 
die ihm nur mit Rücksicht auf andere beigelegt werden. Die eben 
genannten Eigenschaften der Geraden und des Baumes sind sämt- 
lich absolnt. Relative Eigenschaften des Baumes wären die Tat- 
sachen, dass er Menschen angenehm nnd anderen Gewächsen in der 
Nähe vielleicht schädlich ist. Eine relative Eigenschaft der Geraden 
wäre die, dass sie zwischen zwei Punkten den kürzesten Weg dar- 
stell. Diese Eigenschaft kommt ihr nur mit Rücksicht auf andere 
Wege zu, die zwischen den beiden Punkten noch möglich sind. 
Drittens kann man noch aktuelle und dispositionelle Eigenschaften 
eines Gegenstandes unterscheiden. Diese Unterscheidung kann aber 
nur inbezug auf Eigenschaften realer Gegenstände stattfinden. Aktuelle 
Eigenschaften bedeuten etwas Tatsächliches am Gegenstande, dispo- 
sitionelle nur eine Fähigkeit oder Anlage zu etwas. Die dispositio- 
nellen Eigenschaften eines Gegenstandes machen die Rede von Zu- 
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ständen begreiflich. Ein Zustand ist ein bestimmtes Verhalten eines 
Gegenstandes hinsichtlich irgend einer seiner Dispositionen. So ist 
ein Körper hinsichtlich seiner Beweglichkeit im Zustande der Ruhe 
oder der Bewegung, hinsichtlich seiner Fähigkeit, verschiedene Tempe- 
raturen anzunehmen, im Zustande der Wärme oder Kälte. Bei den 
Planeten, die, soweit sie Planeten sind, ex definitione sich bewegen 
müssen, darf die Bewegung eigentlich nicht mehr als Zustand, 
sondern nur als Eigenschaft derselben bezeichnet werden. Ebenso 
ist die bestimmte Temperatur, die der lebendige menschliche Körper 
hat, kein Zustand, sondern eine Eigenschaft desselben. Man kann 
aber, je nachdem der zeitweilige Uebergang der Disposition in einen 
bestimmten Zustand zum Wesen des Gegenstandes gehört oder nicht, 
wesentliche und unwesentliche oder zufällige Zustände desselben 
unterscheiden. So sind die Bewegung und die bestimmte Temperatur, 
in der sich ein Stein gerade befindet, zufällige, das Blühen eines 
Baumes und das Verwelken seiner Blätter im Herbste wesentliche 
Zustände desselben. 

Ferner kann man viertens die Eigenschaften eines Gegenstandes 
einteilen in reale und kategoriale. Reale werden anschaulich, kate- 
goriale nur gedanklich wahrgenommen. Die Farbe und die Gestalt 
eines Gegenstandes sind beispielsweise reale, seine Identität und 
Wirklichkeit oder Unwirklichkeit kategoriale Eigenschaften desselben. 
Auch diese sind eigentliche Eigenschaften, die den Gegenständen an 
und für sich zukommen und ilınen nicht erst vom Bewusstsein an- 
gebildet werden. Die Gegenstände sind identisch oder wirklich, 
einerlei ob wir sie als solche denken oder nicht. Allerdings stellen 
diese Eigenschaften Sachverhalte dar, die nicht auf Grund einer sinn- 
lichen Anschauung, sondern nur auf Grund einer gedanklichen Ueber- 
legung erfasst werden können, einer gedanklichen Ueberlegung, die 
selbst, abgesehen vom Urteile, in einem eigentümlichen Akt besteht. 

Schliesslich wären noch fünftens die charakteristischen und die 
nichtcharakteristischen Eigenschaften der Gegenstände auseinander- 
zuhalten, Eigenschaften sind charakteristisch oder nicht, je nachdem 
sie dem fraglichen Gegenstande allein oder ausserdem noch anderen 
Gegenständen zukommen. Charakteristische Eigenschaften werden 
auch Merkmale genannt. 

Zum Schlusse möchte ich noch bemerken, dass inbezug auf 
ganz bestimmte individuelle Gegenstände alles als Eigenschaft auf- 
gefasst werden kann, was mit zu seiner Individualität, wie sie nun 
einmal ist, gehört, was ihn mit charakterisiert. Das Wesen eines 
individuellen Gegenstandes ist eben das, was seine Individualität 
ausmacht, und jedes Moment dieser Individualität ist infolgedessen 
Eigenschaft. So ist beispielsweise die Tatsache, dass ein Baum in 
seiner Rinde bestimmte, von Menschenhand eingeschnittene Buch- 
staben trägt, dem Baum als solchem gewiss zufällig. Nichtsdesto- 
weniger kann diese Inschrift doch als seine Eigenschaft aufgefasst 
werden. Sie ist es nämlich nicht, insofern er Baum ‚ist, sondern 
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insofern er dies bestimmte Individuum ist, das diese und diese be- 
stimmten Schicksale durchgemacht hat und durch sie das geworden 
ist, was es nun eben wirklich ist. 


s3. Das Bemerken als ein Teilakt der Urteilsfähigkeit. 


Die Darstellung, die wir oben vom schlichten Denkakt und Urteil 
zu geben versuchten, kann durch folgende Betrachtung noch vertieft 
-und vervollständigt werden. 

Im schlichten Denkakt, sagten wir, stelle das Bewusstsein die 
Gegenstände als solche sich bewusst gegenüber oder erkenne sie als 
solche an. Jedes Anerkennen setzt aber voraus, dass man das Wesen 
dessen, wofür man etwas anerkennt, bereits kennt. Alles Anerkennen 
kann sich mit anderen Worten nur mit Hilfe von bestimmten Be- 
griffen vollziehen, die das Bewusstsein bereits hat oder kennt und 
auf den vorliegenden Fall anwendet. Der schlichte Denkakt, in dem 
wir uns bewusst Gegenstände als Gegenstände setzen, d.h. einen 
vollkommenen Akt der Anerkennung ausführen, wird uns daher nur 
begreiflich, wenn wir annehmen, dass das Bewusstsein ihn mit Hilfe 
des allgemeinsten Begriffes, den es gibt, mit Hilfe des Begriffes vom 
Gegenstande überhaupt, vollzieht. Woher hat aber das Bewusstsein 
die Kenntnis dieses Begriffes, die aller einzelnen Objektivation voraus- 
gehen muss? Ich glaube, dass wir mit dieser Frage auf etwas ge- 
stossen sind, das den innersten Nerv alles Bewusstseins bedeutet. 
Es kann nämlich, wie mir scheint, als Vorbedingung alles Bewusst- 
seins hingestellt werden, dass es sich den allgemeinsten Begriff des 
Gegenstandes überhaupt zu bilden vermag, dass mit dem Ich zugleich 
der Gedanke des Gegenstandes überhaupt implieite mitgegeben ist, 
der den eigentlichen Hebel jeder einzelnen Objektivation bildet. 
Was vom Gegenstand überhaupt inbezug auf den schlichten Denk- 
akt, das gilt nun auch von dem objektiven Inhalt der jeweiligen 
Prädikate inbezug auf die zugehörigen Urteile. Wir haben das Urteil 
definiert als eine gedankliche Setzung, in der etwas einem Gegen- 
stande als gegenständliches Moment zuerkannt wird. Nun können 
wir hier dieselbe Argumentation geltend machen wie vorhin. Zuer- 
kennen kann man nur etwas, das man schon vorher kennt, gedank- 
lich sehen nur, was man schon vorher gedanklich hat. Eine gedank- 
liche Setzung oder ein Zuerkennen, bei dem diese Bedingung nicht 
erfüllt ist, ist ebensowenig denkbar, als im Finsteren Farben zu 
unterscheiden. Jedes vollendete Urteil setzt daher voraus, dass wir 
vor aller Setzung oder Anerkennung den objektiven Inhalt des 
Prädikats rein seinem Inhalte nach, d. h. abgesehen von jeder 
Realität und sachlichen Objektivität, bloss bemerkt und geistig uns 
angeeignet haben '). Urteilen wir, der Gegenstand ist das und das, 

')C. Stumpf (Erscheinungen und psychische Funktionen 16) will das 


Bemerken als die primilivste Funktion des Bewusstseins angesehen wissen. 
Wie mir scheint, nicht ganz mit Recht. Einmal, weil es noch ein blosses 
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ist so und so, so bedeutet dies, wir erkennen an, dass diese und diese 
Prädikate, die wir ohne alles Urteilen rein ihrem Inhalte, ihrem Wesen 
nach bemerkt haben, durch oder an dem Gegenstande verwirklicht sind. 
Das Bemerken, von dem wir eben sprechen, das noch nicht selbst 
ein eigentliches Urteilen einschliessen darf, besteht in einem schlecht- 
hinnigen Auffassen, blossen Kennenlernen oder geistigem Hinnehmen. 
Ein derartiges blosses Kennenlernen ohne vorhergehende Setzung ist 
hier deswegen möglich, weil die Prädikate hier nur ihrem Inhalte, 
ihrer Wesenheit nach erfasst werden sollen, und inbezug darauf 
kann gar Anerkennung von Seiten des naiven, d.h. reflexionslosen 
Bewusstseins stattfinden. Objektive Inhalte, Wesenheiten sind für es 
eo ipso Etwasse und können als solche von ihm nur einfach hin- 
genommen werden. Für das naive Bewusstsein fragt es sich nur, 
was der vorliegende reale Gegenstand ist, und das wird eben auf 
Grund der Wesenheit, die es an ihm bemerkt hat, entschieden. Wir 
können daher sagen: Wie beim schlichten Denkakt der Begriff, des 
Gegenstandes überhaupt den eigentlichen Hebel bildet, mit Hilfe 
dessen er vollzogen wird, so bildet bei den speziellen Urteilen das 
Bemerken der jeweiligen Prädikate rein ihrem objektiven Inhalte, 
ihrer idealen Objektivität nach den Hebel, mit Hilfe dessen diese 
Urteile vollzogen werden. Diese Tatsache macht es begreiflich, 
warum alles Urteilen nicht nur sprachlich, sondern auch in Wirk- 
lichkeit, im Bewusstsein, immer zweigliedrig vor sich geht und in 
einem Auseinander- und Zusammenfassen von Subjekt und Prädikat 
sich vollzieht. Das Prädikat muss eben immer, ehe es dem Objekt 
zuerkannt wird, zunächst für sich allein seinem Inhalte nach be- 
merkt worden sein. Selbst den Impersonalien, wie: Es regnet, es 
schneit, liegt dieser Prozess zugrunde. Zunächst muss das Regnen 
und Schneien einfach bemerkt worden sein, ehe die Wirklichkeit 
als sie realisierend anerkannt werden kann. Wie aber der Prozess 
des Urteils stets eine Zweiheit von Akten in sich birgt, das Be- 
merken und die eigentliche Setzung, so ist auch der Erfolg der 
Urteilstätigkeit stets ein doppelter. Einmal werden durch sie, genauer 
durch das Bemerken, das sie immer einschliesst, die Gegenstände 
rein ihrer Wesenheit nach oder die Wesenheiten der Gegenstände 
als solche kennen gelernt.‘ Das ist ein unwillkürlicher Erfolg der 
Urteilstätigkeit, dessen wir uns vielleicht gar nicht bewusst sind, 
von dem wir aber gleichwohl den ausgiebigsten Gebrauch machen, 
und der auch für die Begriffsbildung von hoher Bedeutung ist. 

Zweitens gewinnen wir durch die Urteilstätigkeit ein Bewusst- 
sein von bestimmten Sachverhalten. Das ist der bewusste und allein 
angestrebte Erfolg der Urteile. 


Haben von Bewusstseinsinhalten gibt, die nicht „bemerkt‘ worden sind. Ferner, 
weil das Bemerken zwar noch nicht die Urteilsfunktion selbst ist, aber doch 
eng zu ihr gehört und einen wesentlichen Bestandteil derselben bildet. 


Zum augenblicklichen Stand der Traumpsychologie. 
Von Dr. S. Hahn in Konstanz. 


Der Traum zählt zu den Seelenerlebnissen eines jeden normal 
entwickelten Menschen. Er hat die Menschheit seit ihrer Urge- 
schichte angelegentlichst beschäftigt. Da er der einzige Zustand ist, 
in dem uns Wirklichkeit mit Erfolg vorgetäuscht wird, hatte er vor 
allem im Kindesalter der Menschheit und auch beim vorwissen- 
schaftlichen Denken des Wunderbaren so viel, dass man sich eigent- 
lich eher mit ihm als mit den Bewusstseinserlebnissen des Wache- 
zustandes beschäftigte. Dass man hier in die Irre ging, und die wun- 
derlichsten Ausdeutungen hervorgetreten sind, kann gewiss kaum 
zum Vorwurf gemacht werden. 

Auch der relativ exakten empirischen Psychologie bietet die 
Erklärung der Traumerlebnisse viele Schwierigkeiten: Das Traum- 
geschehen beugt sich nur in ganz beschränktem Masse dem Willen 
des Experimentators; in der Hauptsache sind wir auch bei der 
Selbstbeobachtung auf die Erinnerung angewiesen. Erst nach dem 
Erwachen können wir die Einzelheiten durchgehen Die meisten 
Träume sind aber so flüchtige Gebilde, dass auch unmittelbar nach 
dem Erwachen ein Festhalten unmöglich ist, 

In das Schatienland der Träume geht der Weg durch die 
Pforten des Schlafes. Obgleich dieser für alle Lebewesen eine 
geradezu elementare Lebensbedingung bildet, bietet die Erklärung 
des Phänomens grosse, ja unüberwindliche Schwierigkeiten!). Die 
neuere Forschung scheint darauf hinzudeuten, dass Veränderungen 
im Blute (Anämie oder Hyperämie) nicht die Bedingung?) für den 
Schlaf sein können. Wäre eine besondere Zuständlichkeit des 
Blutes der Schlaferreger, dann könnte die Nervenfunktion nicht bis 
zum Eintritt des Schlafes ziemlich aktiv bleiben, noch durch Sinnes- 
reize wiederhergestellt werden. Es könnte nicht erklärt werden, 
wie mit einem Male die Sinne°) für alle Reize offen sind, wenn wir 
aus irgend einem Grunde aus dem Schlafe geweckt werden. 

Dagegen beweisen eine Reihe sicher konstatierter Fälle von auf 
viele Tage verlängerter Schlaflosigkeit‘), dass das Nervensystem mit 


') Dr. V. Veronese, Versuch einer Physiologie des Schlafes und des 
Traumes. Leipzig und Wien 1910, Franz Deuticke. S. 1 

?) Veronese a.a. 0. 14 ff. 

”) Veronese a.a.0). 16. 

4) Veronese a. a. 0. 24 If, 
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Vergiftungserscheinungen reagiert. So sind die medizinischen Kreise 
augenblicklich geneigt, in einer besonderen Disponierung der Nerven- 
substanz die Ursache des Schlafes zu sehen. 

Wissenschaftlich hat wohl zuerst Aristoteles das Traumproblem 
behandelt. Er schrieb zwei Schriften über Schlaf und Traum. Von 
der modernen Literatur nennen wir hier nur das Wichtigste. Von 
diesem Gesichtspunkte aus sind hervorzuheben die Arbeiten von 
Strümpell!), Hildebrandt ?), Volkelt®) von Franzosen etwa die Werke 
von Maury‘*) und Delboeuf?). 

Weitaus die umfangreichste Publikation der letzten Dezennien 
ist das Werk von dem Wiener Nervenarzt Dr. Freud®). Wie 
schon der Titel besagt, will Freud nicht so sehr die psychologische 
Seite der Frage behandeln; es ist ihm vielmehr darum zu tun, eine 
Theorie über den Sinn des Traumes, mit anderen Worten eine 
wissenschaftliche Traumdeutung zu geben. 

Diese Blätter wollen das Hauptsächliche des augenblicklichen 
Standes der Traumpsychologie herausheben und handeln zuerst von 
der mehr formalen Seite, dem blossen psychologischen Ablauf des 
Traumgeschehens. In einem zweiten Kapitel wird die materielle 
Seite, das reale Traumgedankenmaterial gewürdigt. Der Gedanke 
einer möglichen Traumtheorie mit besonderer Beachtung der Aus- 
führungen Freuds soll seine Stelle in einem dritten Kapitel be- 
kommen. 


I. Psychologischer Verlauf des Traumes. 


Die Beantwortung der Frage, ob jedes Individuum und in jedem 
normalen Schlafzustand träume, hängt von der engen oder weiten 
Fassung desjenigen ab, was man unter Traum verstehen will. Würde 
man darunter bloss erinnerungsfähige, über die Schwelle des sehr 
eingeschränkten Bewusstseins tretende Seelenerlebnisse verstehen, 
dann könnte von einem bei allen Menschen und in jedem Schlafe 
auftretenden Traumphänomen nicht gesprochen werden. Verschie- 
dene alte?) Autoren berichten von bedeutenden Männern, ja von 
ganzen Völkern, die nicht geträumt haben sollen. Lessing behauptet 
das gleiche von sich, und die Erfahrung wohl fast eines jeden Men- 
schen kann dafür als Zeuge aufgerufen werden, dass man sich in 
manchen Fällen am Morgen eines Traumes nicht entsinnen ‚konnte. 

Versteht man aber unter Traum jede seelische Betätigung im 
Schlafzustand, dann darf man wohl von dem Traum als einer regel- 
mässigen Parallelerscheinung des Schlafes reden. 


1) C, Strümpell, Die Natur und Entstehung der Träume, Leipzig 1877. 

?2) F. W. Hildebrandt, Der Traum und seine Verwertung für das Leben, 
Leipzig 1875. r 

3) J. Volkelt, Die Traumphantasie, Stuttgart 1875. 

#) A. Maury, Le sommeil et les reves, Paris 1878. 

5), J. Delboeuf, Le sommeil et les reves, Paris 1885. 

°) Dr. Sigmund Freud, Die Traumdeutung ?, Leipzig und Wien 1909. 

?) Hildebrandt a. a. 0. 


454 S. Hahn. 


Der Grad des Bewusstseins sowie die Höhe der Reizschwelle 
bedingt die Eigenart des Traumes. Bei bestimmten durchaus ge- 
sunden Individuen, bei nicht nervösem Schlafe ist das Bewusstsein 
viel mehr gebunden, die Reizschwelle!) eine höhere, der Traum in 
seinen Elementen viel weniger erinnerungsfähig als in dem Halb- 
schlaf des Neurasthenikers.. Das gleiche Verhältnis hat statt bei 
einem und demselben Menschen im Tiefschlaf (ersten Schlaf) und 
in den Stadien, die dem Erwachen zeitlich näher stehen. 


Fast allgemein wird der Traum als eine Forlsetzung der Seelen- 
tätigkeit des Wachezustandes angesehen, nicht wesentlich, sondern 
nur graduell davon unterschieden wegen Herabminderung des Be- 
wusstseins. Die Beschränkung macht sich in der Hauptsache für 
die höheren Seelenvermögen, nicht aber für Gedächtnis und Phan- 
tasie geltend.. 


Wenn nun die körperlich seelische Gesamtstimmung des Ichs 
mit in den Schlafzustand genommen wird, dann wird der Anfang 
des Traumes eine Art von Abklingen der Tagesstimmung darstellen. 


Die Komponenten für die eigentümlich gefärbte Gesamtver- 
fassung liefern einerseits das allgemeine körperliche Befinden, an- 
dererseits all das, was tagsüber durch die Seele gegangen ist und 
seine Spuren zurückgelassen hat. Dieser Teil ist aber gewisser- 
massen abgeblendet durch die Bindung des Bewusstseins. In der so 
umgrenzten Ichstimmung haben wir auch dann den fruchtbaren 
Mutterboden zu sehen, der in erster Reihe dem Traume den Inhalt 
bietet?). 

Die Aussenwelt verstummt in der Hauptsache und weiss nur 
in sehr beschränktem Masse sich Aufmerksamkeit zu verschaffen ; 
aber eine gewisse Bereitschaft zur Aufnahme von etwas stärkeren 
oder sonstwie bevorzugten?) Reizen bleibt bestehen ®): ‚‚Wir können 
jederzeit in der Nacht geweckt werden. Ein kalter Wassertropfen, 
der Zuruf unseres Eigennamens genügt zum Erfolge“. Wie die 
äusseren Reize in das Ganze des Traumes hineingestellt werden, 
soll an anderer Stelle behandelt werden. Hier fügen wir nur noch 
an, dass bloss von der Seite der äusseren Reize der Traum für eine 
Art von Experiment zugänglich ist. Die bekanntesten derartigen 
Versuche sind die von Maury. Einige wichtigere führen wir hier an: 


1) Er wird an Lippen und Nasenspitze mit einer Feder ge- 
kitzelt — Träumt von einer schrecklichen Tortur; eine Pechlarve 


wird ihm aufs Gesicht gelegt, dann weggerissen, so dass die Haut 
mitgeht. 


') „Die Träume des Tiefschlafes, wo das Psychische den geringsten Grad 
von Sammlung hat, sind chaotisch“. @. M. Giessler, Die Grundtatsachen des 
Traumzustandes, in „Allgemeine Zeitschrift für Psychiatrie“ LVIII (1901) 179. 

?) Die Nennung des Rufnamens. 

°) Hagemann-Dyroff, Psychologie ? 112. 

*) Nach Freud a. a.0. 17, 
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2) Man wetzt eine Schere an einer Pinzette. — Er hört Glocken 
läuten und ist in die Junitage des Jahres 1848 versetzt. 
3) Man giesst ihm einen Tropfen Wasser auf die Stirn. — Er 


ist in Italien, schwitzt heftig und trinkt den weissen Wein von 
Orvieto. 


Je mehr die Aussenwelt verstummt, um so mehr drängt sich 
die eigene Leiblichkeit hervor, und das Heer innerer, blos subjektiver 
Reize beginnt der Seele mehr uud mehr sich vernehmlich zu 
machen. Von krankhaften Dispositionen des Körpers und von der 
prophetischen Anmeldung derselben durch den Traum sehen wir 
hier ab. Doch auch für die normale körperliche Verfassung wird 
Strümpell recht behalten: ‚Die Seele gelangt im Schlafe zu einem 
viel tieferen und breiteren Empfindungsbewusstsein von ihrer Leib- 
lichkeit, als im Wachen, und ist genötigt, gewisse Reizeindrücke zu 
empfangen und auf sich wirken zu lassen, die aus Teilen und Ver- 
änderungen ihres Körpers stammen, von denen sie im Wachen 
nichts wusste‘). 

Wir nennen hier zuerst die Reize, die von dem „allgemeinen 
Sinn“, dem körperlichen Allgemeinempfinden ausgehen. Leichte Ab- 
weichungen von der Gleichgewichtslage der Temperatursinne, ganz 
schwache Hunger- oder Durstempfindung, somatische Bedürfnisse 
geringfügiger Art wie Urin- oder Stuhldrang, erotische Sensationen 
usw. treten im wachen Zustande nicht in den Blickpunkt des Be- 
wusstseins, ebensowenig wie ein Teil unserer Tastempfindungen, vor 
allem von der bedeckten Körperoberfläche her, wenn auch bei eigens 
darauf gerichteter Aufmerksamkeit in der Regel die eine oder an- 
dere Empfindung jener Art festgestellt werden kann’). 

Der Uebergang vom Wachen zum Schlafen ist nicht immer 
gleichmässig. Oft ist er unvermittelt, und die Erscheinungen des 
Zwischenstadiums, praesomnische Sensationen genannt, bleiben aus. 
Schiebt sich aber zwischen Wachezustand und Tiefschlaf die Phase 
des Praedormitiums, des praesomnic states, ein, denn stellen sich auch 
diese praesomnischen oder anthypnischen Empfindungen, von man- 
chen Autoren auch Frühträume oder Schlummerbilder genannt, ein, 
in denen wir Bewusstseinserscheinungen von noch erinnerungsfähigem 
Charakter zu sehen haben. Es handelt sich um subiektive Sinnes- 
erregungen visueller und akustischer Art und auch um solche, die 
dem Gebiete des Tastsinnes angehören ?). 

„Eine wesentliche Rolle spielen ferner, wie ich glaube, bei den 
Traumillusionen jene subiektiven Gesichts- und Gehörsempfindungen, 
die uns aus dem wachen Zustand als Lichtchaos des dunklen Ge- 
sichtsfeldes, als Ohrenklingen, Ohrensausen usw. bekannt sind, unter 
ihnen namentlich die subjektiven Netzhauterregungen. So erklärt 


1) Strümpell a. a. O. 107. . ; 
2) W. Weygandt, Beiträge der Psychologie der Träume. Philosophische 

* Studien XX (1902) 469. 

3) W. Weygandt a. a. 0. 470, 
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sich die merkwürdige Neigung des Traumes, ähnliche oder gauz 
übereinstimmende Objekte in der Mehrzahl dem Auge vorzuzaubern. 
Zahllose Vögel, Schmetterlinge, Fische, bunte Perlen, Blumen und 
dergl. sehen wir vor uns ausgebreitet. Hier hat der Lichtstaub des 
dunklen Gesichtsfeldes phantastische Gestalt angenommen, und die 
zahlreichen Lichtpunkte, aus denen derselbe besteht, werden von 
dem Traum in ebenso viel Einzelbildern verkörpert, die wegen der 
Beweglichkeit des Lichtschaos als bewegte Gegenstände angeschaut 
werden‘). 

Die Eigenlichterregungen der Netzhaut kommen so sehr in Be- 
tracht, dass nach dem Engländer Trumbull Ladd kaum ein visueller 
Traum in uns abläuft, der sich nicht an das Material der inneren 
Erregungszustände der Netzhaut anlehnte. Durch besondere Trai- 
nierung brachte er es so weit, kurz nach dem Einschlafen, 2-5 
Minuten später, wieder aufzuwachen, ohne die Augen zu öffnen. 
Damit war es ihm ermöglicht, die Netzhautbilder des Praedormiti- 
ums zu vergleichen mit den augenblicklichen Netzhautempfindungen. 
Die Beziehung der letzteren zu ersteren war so innig, dass sie wie 
eine Umrisszeichnung zum ausgeführten Traumbilde erschienen. 

Aeussere und innere Reize, letztere lauter als im Wachezu- 
stand, sprechen im Traum zur Seele. Es sind nur kleine Aus- 
schnitte aus der unübersehbaren Fülle des Erkennbaren, wenig be- 
deutend und nicht hinreichend, ein irgendwie vollkommenes Welt- 
bild darstellen zu können. Daher ist es naheliegend, wenn das 
Fehlende anderswoher ergänzt wird. Die Reize, diese Boten der 
Aussenwelt, klopfen an die Türe eines reichen Arsenals, des Ge- 
dächtnisses, indem die ganze Vergangenheit des Individuums ihre 
Spuren zurückgelassen hat. Wir wissen, wie entgegenkommend, in 
jeder Hinsicht bereichernd die Seele im Weachezustande alle diese 
Ankömmlinge der Aussenwelt empfängt. Sie stellt den neuen Ein- 
druck an der entsprechenden Stelle des geistigen Besitztums ein, 
vergesellschaftet ihn mit dem, was irgend verwandt ist. Die ganze 
Summe der’bereits gemachten ähnlichen Erfahrungen stellt sich be- 
reit, um ihm in der Aussenwelt konkrete Deutung zu geben, mit 
anderen Worten, die Empfindung wird zur Wahrnehmung. Wie 
stellt sich nun die Seele zu den Empfindungen im Traume? 

Das bloss parzielle Bewusstsein im Schlafe verhindert es im all- 
gemeinen, die Empfindung in den richtigen Zusammenhang einzu- 
ordnen und sie richtig in ihrem Verhältnis zur Aussenwelt zu deuten, 
eine eigentliche Wahrnehmung ist im Traume nicht möglich, es be- 
steht ein Missverhältnis zwischen dem Reiz und dem Echo, das 
dieser in der Seele gefunden hat. Bei manchen peripherischen 
Reizen, ebenso bei einigen organischen Reizen wird die Erscheinung 
noch verhältnismässig richtig gedeutet, bei den meisten übrigen 
Sensationen nicht mehr. Erinnern wir uns an die oben ange- 
führten Versuche Maurys von experimentell herbeigeführten Träumen. 


7 Wundt, Grundzüge der physiologischen Psychologie II? 363, 
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2 Nr. 2 lautet: Man wetzt eine Scheere an einer Pinzette. — Er 
hört Glocken läuten, dann Sturmläuten und ist in die Junitage des 
Jahres 1848 versetzt. Der Reiz wird perzipiert und löst eine 
Empfindung aus, doch diese wird karrikiert, in das Ungeheure ver- 
grössert, mit Vorstellungen versippt, die nur entfernte Verwandt- 
schaft haben. Es entsteht psychologisch gesprochen nicht eine 
Wahrnehmung, sondern eine Illusion. 

Es drängt sich hier die Frage auf, welche Vorstellungen bei 
den neu eintretenden Empfindungen zum Klingen gebracht werden. 

In ganz beschränktem Masse mögen sich dieselben in ihrem 
Kommen und Gehen, im Gerufen- und Zurückgestelltwerden selbst 
überlassen sein. In der Hauptsache aber haben wir es sicher nicht 
mit einem regellosen Spiel der niederen Seelenkräfte zu tun. 

Warum gerade bestimmte Vorstellungen die Schwelle des Be- 
wusstseins übertreten, hängt sicher einmal vom körperlichen Allge- 
meinbefinden ab und den inneren Reizen, die sich der Seele ver- 
nehmlich zu machen die Intensität besitzen. 

Es werden sodann die Vorstellungen bevorzugt werden, die 
nach der besonderen Veranlagung des Individuums ein entsprechen- 
des Interesse beanspruchen können. 

Besonders starke Beschäftigung an dem vorangehenden Tage 
mit ganz bestimmtem Gedankengut wird leicht erregbare Gedächt- 
nisspuren zurücklassen '). 

Damit erledigt sich auch die Frage nach der Eigenart der 
Assoziationen im Traume: Diese sind natürlich nicht die gleichen 
wie im Wachezustande, aber auch nicht wesentlich verschieden. 
Es stellen sich eben die Vorstellungsverbindungen ein, die das bloss 
parzielle Bewusstsein, der Mangel des Gegenbewusstseins?) bedingen. 

Noch ein anderer Punkt soll an dieser Stelle am gelegensten 
gewürdigt werden: Eigentliche Wahrnehmungen werden durch die 
Empfindungen im Schlafzustande nicht gezeitigt. Welches ist aber 
nun das psychisch anormale Erlebnis der Seele im Traume, wenn 
wir es messen an der scharf umgrenzten Terminologie der wissen- 
schaftlichen Psychologie? Sind wir im Schlafe Illusionäre oder 
Hallucinatoren oder gar beides zusammen? Zugegeben eine scharfe 
Trennung zwischen den beiden Begriffen wäre möglich und durch- 
führbar, so wären wir im Anfangsstadium des Traumes Illusionäre, 
denn was hier erlebt wird, ist eine Wahrnehmungsverzerrung, wenn 
nicht eine Wahrnehmungsfälschung. 

Würde der ganze Verlauf des Traumes in der Hauptsache durch 
das bestimmt sein, was die Reize der Aussenwelt oder die körper- 
lich psychische Gesamtstimmung des Ichs an Vorstellungen gerufen 
hat, dann würden wir wenigstens mittelbar den ganzen Traum hin- 
durch unter dem Banne von Illusionen stehen. Doch möchten wir 


!) Theodor Lipps, Leitfaden der Psychologie ? 324 ff. 
2) Theodor Lipps a. a. O. 

Philosophisches Jahrbuch 1911. 
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die Möglichkeit nicht ausschliessen, dass manche Erlebnisse des 
Traumgeschehens durchaus halluzinatorisch gefärbt sind. 


Mit dem Einsetzen von Illusionen und — wenn die oben ange- 
schnittene Frage offen gelassen wird — von Halluzinationen beginnt 
die Phantasie ihr Spiel und behält für den ganzen Verlauf des 
Traumes eine führende Rolle. Wir kennen -die Fäden, die sie zum 
bunten Traumgewand zusammenwebt. Die einzelnen Vorstellungen 
drängen sich herzu, um bei der Ausgestaltung des Traumbildes einen 
möglichst breiten Raum zu erobern. 


Waltet die Phantasie etwa blind bei der Heranziehung der ein- 
zelnen Elemente? Das Spiel derselben ist sicher kein ungeregeltes. 
Wir haben oben gehört, welche Vorstellungen durch die Reize be- 
vorzugt werden. Die für unseren Punkt bestimmt formulierte Frage 
muss lauten: Welche der zur Disposition gestellten Vorstellungen 
bevorzugt die Phantasie zur Ausgestaltung des einheitlichen, räum- 
lich-zeitlich ausgeweiteten Traumbildes ? 


Sicher ist an erster Stelle die Brauchbarkeit, Verwendbarkeit 
zur sinnlich anschauungsmässigen Darstellung ausschlaggebend. 


Daher werden mehr visuelle, weniger akustische Bilder gewählt '). 
Im Traume werden Empfindungsbilder ?) vor Wortbildern bevorzugt. 
Vorstellungen, die andern Sinnesgebieten angehören, kommen nur in 
. ganz untergeordneter Weise in Betracht. 


Die erste Phase des Tiefschlafes wird nun wohl in einem Auf- 
und Abwogen der einzelnen Elemente bestehen, von denen jedes 
einen entsprechenden Platz im Ganzen des Traumes zu erringen 
sucht. Die Chorführerin Phantasie vermag allem Anscheine nach 
nicht diktatorisch zu gebieten: Es ist ihr schwer, einzelne Vor- 
stellungen zurückzustellen, andere zu intensivieren, eine bereits ein- 
setzende Illusion zu ignorieren, eine andere brauchbarere im Konzerte 
des beginnenden Traumes zur Dominante zu erheben. 


Bis hierher wollten wir vorerst den Ablauf des Traumgeschehens 
seiner bloss formalen Seite nach verfolgen. 


Um Wiederholungen zu vermeiden, wird das etwa noch zu Be- 
handelnde erst bei der Frage einer etwaigen Traumdeutung berück- 
sichtigt werden. Die letzten Entwicklungsphasen des Traumes, vor 
allem das durch die Phantasie zu lebensvoller Anschaulichkeit heraus- 
gearbeitete Traumbild, stehen im Zeichen der Traumerklärung, hängen 
davon ab, welchen Sinn man dem eigentlichen Trauminhalt gibt. 

Hier gilt es zuerst eine Rückschau zu halten: Charakteristische 
Eigenschaften, besonders wichtige Umstände des Traumgeschehens, 
die nur beiläufig berührt werden konnten, heischen gebieterisch eine 
eingehende Würdigung. Als erste nennen wir 


!) Freud a. a. 0. 247. 
2) Strümpell a. a. O. 35. 
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Vortäuschung von Wirklichkeit im Traume. 


Von jeher hat es das höchste Erstaunen erregt, dass uns im 
Traume mit Erfolg Wirklichkeit!) vorgetäuscht wird. Es sind seltene 
Fälle, wo sich dunkles Zweifelsgefühl, eine Art Gegenbewusstsein, 
gegen das Bewusstsein von Wirklichkeit einstellt. Es scheint das 
besonders vorzukommen, wenn teure Verstorbene im Traume mit 
uns Zwiesprache halten. 

Welches sind nun die psychologischen Gründe für die gewiss 
ganz frappante Erscheinung? Wir glauben das Wichtigste?) in fol- 
gendem zusammenzufassen : 

Ein Sinneseindruck wird von uns erkannt und richtig gedeutet, 
wenn er stark, deutlich und dauerhaft genug ist, und wenn uns die 
für diese Ueberlegung erforderliche Zeit zur Verfügung steht. Sind 
diese Bedingungen (auch im Wachzustand) nicht erfüllt, so verkennen 
wir das Objekt. Im Traume ist nun die Deutungsfähigkeit der Sinnes- 
daten eine sehr beschränkte, und die sich einstellenden Vorstellungs- 
reihen und die sich anschliessenden Illusionen (und Halluzinationen) 
können an den Kriterien des Wachzustandes nicht gemessen werden, 
es macht sich das nicht geltend, was Lipps Gegenbewusstsein 
nennt. Damit schwindet das Bewusstsein von der richtigen Situation. 
So wird aber nur die negative Seite des Phaenomens erklärt. Das 
weitaus Wichtigere, wie es möglich wird, uns eine fingierte Situation 
mit der Wirkung vor die Seele zu führen, dass wir glauben, ein 
Stück Wirklichkeit zu erleben, harrt noch der Aufhellung. 

Für die Erreichung vollständiger Traumillusion trägt wesentlich 
die Fähigkeit bei, Raum und Räumliches, Zeiten und Zeitliches vor- 
stellen zu können. Das Sehfeld des Traumbewusstseins hat zwar 
eine nähere und dunklere Umgrenzung als im Wachzustand, und das 
Bewusstsein der Distanzunterschiede ist gar nicht oder nur schwach 
vorhanden. Ebenso reichen die Erinnerungsbilder im Traume nur 
in seltenen Fällen an die Klarheit der sinnlichen Anschauung heran, 
über sie hinaus kommen sie sicher nicht. Dagegen vermögen die 
Traumvorstellungen uns besonders entfernte Räumlichkeiten viel deut- 
licher, klarer und lebhafter vor die Seele zu führen, als es ent- 
sprechende Erinnerungsbilder des Wachzustandes fertig bringen. Da 
uns so entfernte Oertlichkeiten mit grosser Anschaulichkeit uns sich 
aufdrängen, gelingt die Vortäuschung eines Stückes Wirklichkeit. 

Das Hauptziel der Phantasie bei der Traumarbeit ist jedenfalls 
mehr dieses, uns Personen und Gegenstände möglichst plastisch, 
lebensvoll vor das Auge der Seele zu führen, uns einen Traumraum 
. zu schaffen, nicht so sehr, uns Zeiten und Zeitliches in dem Nach- 

einander schauen zu lassen. Deswegen verfährt sie, nach einem 


1) Weygandts Charakterisierung des Traumzustandes als „das Aufhören 
des Bewusstseins der Situation“ scheint uns ungenügend zu sein, weil nur die 
negative Seite zu ihrem Rechte kommt, a. a. 0. 471. n 

3) Wir folgen hier in der Hauptsache dem Gedankengang von Strümpell 


(63 #.) und Wundt. 
29* 
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treffenden Bilde Freuds wie Raphael in seiner Schule von Athen, 
wo er die grössten Weisen aller Zeiten zu einer wissenschaftlichen 
Aussprache auf einem Bilde vereinigt. 

Das schliesst nicht aus, dass innerhalb einer solchen Situation, 
wo zeitlich weit von einander abstehende Persönlichkeiten zum Zu- 
sammenhandeln aufgerufen sind, ein elementares, vielleicht sogar 
reflektiertes Zeitbewusstsein !) hervortritt: die einzelnen Entwicklungs- 
phasen einer und derselben Handlung oder verschiedene in sich mehr 
abgeschlossene Akte eines Traumes können von der träumenden 
Seele wohl unterschieden werden, sie kann sie im Vorstellungsablauf 
an bestimmter Stelle einfügen, kurz sie zusammenordnen in Bezug 
auf ihr Vor- und Nacheinander. 

Der Vorstellungsverlauf mag relativ?) schneller vor sich gehen, 
weil er durch die kritische Zensur des Verstandes, des ästhetischen 
Geschmacks oder des sittlichen Urteils nicht aufgehalten wird, aber 
es ist eine Täuschung, wenn wir meinen, er verlaufe absolut schneller, 
als im Wachzustand. 

Auch das Zeitbewusstsein steuert dazu bei, den Traumerlebnissen 
Wirklichkeitsfarbe zu geben: Was im Phantasieraum bereits seinen 
Platz hat, bekommt seine Stelle auch im Vor- und Nacheinander, 
wird als natürlich ursächlich verwachsen mit der raumzeitlichen 
Umwelt erlebt, und damit „breitet sich die Illusion der Wirklichkeit“ 
über das ganze Traumbild aus‘ (Strümpell a. a. O.). 


Das Vergessen der Träume. 


Es muss im ersten Augenblick auffallen, dass die Traumerleb- 
nisse, die doch mit täuschender Wirklichkeitsphysiognomie uns ent- 
gegentreten, allermeist beim Erwachen in Schaum zerrinnen. Nur 
ausnahmsweise setzen sich manche in der Erinnerung fest, dann 
müssen sie aber die Marke eines besonders tief durch die Seele ge- 
gangenen Erlebnisses tragen und mit wichtigen Erfahrungen in Zu- 
sammenhang stehen. 

Bei näherer Betrachtung muss es aber als natürlich erscheinen, 
dass die Traumbilder labile, hinfällige, ‚‚erinnerungsunfähige‘‘ Gebilde 
darstellen: Sie werden ja nur einmal erlebt, wir können den Ver- 
lauf des Traumes nicht anhalten, uns besonders interessierende 
Phasen nicht mit dem Scheinwerfer der Aufmerksamkeit beleuchten, 
bestimmte Partien nicht wiederholen. 

Die Elemente des Traumbildes stehen sodann viel zu isoliert 
im Ganzen unseres Gedächtnisinhaltes, sie gehen nur schwer er- 
innerungsfähige Assoziationen ein, so dass wir der Erinneruugshülfen 
und Erinnerungsstützen des Wachzustandes entbehren müssen. Daher 
haben wir, wenn die Traumerlebnisse nicht unmittelbar fest im Ge- 
dächtnis haften, von keiner Seite unserer Seele Zugang zu den Traum- 
bildern. Alsbald nach dem Erwachen nimmt aber der ganze Lärm, 


!) Strümpell a. a. O. 67. 
’) Hildebrandt a. a. O0. 24 und Strümpell a. a. O. 76. 
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die nachhalligste Aufdringlichkeit, das laute Treiben unserer Umwelt 
unsere Aufmerksamkeit derart in Anspruch, dass die zarten Gebilde 
der Träume in ein Nichts zerfliessen, „wie die Sterne erbleichen vor 
der aufgehenden Sonne“ (Freud). 


Die höheren Seelenvermögen im Traume. 


Die Phantasie ist die mächtige Zauberin, die uns die Traumwelt, 
ausgebreitet in Zeit und Raum, zn schaflen weiss. Eine geistige 
Tätigkeit im engeren und höheren Sinne, ein Urteilen, Begriffebilden 
und Schliessen tritt höchstens in den Anfangsstadien !) und in Surro- 
gaten auf. Was den Schein einer solchen Funktion in sich trägt, 
ist nichts anderes als eine Erinnerung einer früher vollzogenen und 
jetzt reproduzierten Funktion. Es gibt im Traum kein Rechnen ?), 
kein Urteilen, kein Schliessen, die Traumreden 3) sind, soweit logisch 
zusammenhängend, nicht Kompositionen des Traumes, sondern er- 
innert, häufig ist die Traumrede aus verschiedenen Redeerinnerungen 
zusammengestückelt. 

Das Ich wird wohl am tiefsten und innigsten erfasst durch die 
Erlebnisse der Gefühlsseite, sie sind das eigentliche Echo der Seele 
zu allem, was zu ihr in ein Verhältnis tritt. Hat der Traum die 
Fähigkeit, das Gemüt des Menschen in Schwingung zu bringen *)? 
Spitta geht sicher zu weit mit der Ansicht, das Gemütsleben werde 
im Traum in keiner Weise betroffen, reagiere so normal wie im 
Wachzustande und übernehme aus dem Grunde die Führung. Diese 
Rolle kommt sicher nicht dem Gemüte, überhaupt keiner der höheren 
Seelenkräfte, sondern der Phantasie zu. 

Gefühlstöne werden aber im Traume angeschlagen von den 
Empfindungen und den gerufenen Vorstellungen. Das Auffallende, 
psychologisch sehr Interessierende an der Beteilignng dieser Seelen- 
kraft ist das Missverhältnis, in dem die Gemütsbeteiligung zu 
dem Trauminhalt, besonders in späteren Stadien, steht. Oft haben 
spätere Phasen eines Traumes hinsichtlich der Beteiligung des Ge- 
mütes das Aussehen, als ob auf dem Instrumente der Seele falsche 
Töne gegriffen würden. Der Grund?) ist wohl darin zu suchen, dass 
die im Beginn des Traumes angeschlagenen Gefühlstöne ein ganz 
normales, proportioniertes Echo des Ichs auf die Sensationen und 
Vorstellungen darstellten. Bestimmte Empfindungen, verschiedene 
Gruppen von Vorstellungen wurden bei der Traumarbeit vernach- 
lässigt, zurückgestellt, andere wurden besonders unterstrichen, zur 
Führung berufen, so dass das Ganze des Traumes in einem Miss- 
verhältnis zum mittönenden Gemüt trat: In.der Symphonie des 


1) Siehe oben S. 17: reflektiertes Zeitbewusstsein. 

2) Freud a. a.0. 254 ff. 

3) Hildebrandt a. a. 0. 21. r 

*) W. Spitta, Die Schlaf- und Traumzustände der menschlichen Seele ?. 
Freiburg 1892. h AR: 

5) Wir folgen hier Freud, der in diesem Punkte die eigentliche Traum- 
psychologie gefördert hat, 
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Traumes wurde eine Melodie gespielt, zu der eine falsche Begleitung 
nachklang. 

Eine Veränderung des Trauminhaltes ist auch der Grund, dass 
unsere ethischen Gefühle in einem Missverhältnis zum fertigen Traum 
stehen, dass der Tod uns nahestehender Personen das im Wach- . 
zustand unmögliche Gefühl der Freude auslösen kann. Diese Art 
von Traumerfahrung verursacht manchen Leuten Gewissensbisse, 
obgleich solche Erlebnisse wegen des gebundenen Bewusstseins in 
der Hauptsache der Sphäre der moralischen Verantwortlichkeit ent- 
rückt sind. 

Der eigentliche, höhere Wille, dem von der Erkenntnis Objekt, 
Ziel und: Mittel dargeboten werden, bekommt sein Mass der Anteil- 
nahme von dem Grade, der Höhe des Bewusstseins zugeteilt. Ein 
sicher gestelltes Phaenomen, das vom Wachzustand in die Traum- 
welt hineinragt, ist die Perduration des Vorsatzes, zu einer bestimmten 
Zeit aufstehen zu wollen. Es hat nach allem die Kraft, mit einer 
gewissen Intensivität durch die ganze Schlafzeit hindurch zu dauern 
und verhindert, dass der Schlaf zum eigentlichen Tiefschlaf wird. 


II. Der konkrete Trauminhalt. 


Im Traume sind die höheren Seelenkräfte nur in ganz be- 
schränktem Masse in Aktion. Damit hört der normale, lebensvolle 
Kontakt mit unserer Umwelt, die Wurzelung und Verankerung in der 
rinnenden Gegenwart in der Hauptsache auf. Nur wenige äussere 
und innere Reize vermögen sich noch eine schwache Aufmerksam- 
keit zu erringen ; vermöge dieser dürftigen Bande steht der Träumende 
mit der Augenblickswelt noch in Beziehung. 

Die niederen Seelenkräfte, jetzt nicht gemeistert von der strengen 
Herrin Vernunft, führen das Szepter. Da die Brunnen der Aussen- 
welt spärlich fliessen, öffnen sie das reiche Schatzhaus des Gedächt- 
nisses und bauen, vorab die Phantasie, mit älterem Seelengut ihre 
Ilusionswelt, die wenigen dürftigen Eindrücke aus der Gegenwarts- 
welt werden wie fremdes Gut dem Traumbilde eingefügt. Nach 
welchen Gesichtspunkten wird der Niederschlag der Vergangenheit, 
die ganze Kette von Erfahrungen des Individuums zum Trauminhalt 
herangezogen? Wir geben der Frage vorerst die spezielle Form: 
Welchen Wert für das Ganze unseres Seelenbesitzes hat das kon- 
krete, individuelle Traummaterial? Oft ist es nicht das Wichtigste, 
Wertvollste, im Wachzustande am meisten Geschätzte, von uns 
immer wieder mit Interesse Aufgesuchte, sondern Nebensächliches, 
anscheinend Bedeutungsloses, nicht Beachtetes. Für die Wertung 
der auffallenden Erscheinung kommt hier wieder in Betracht, dass 
das für den Wachzustand indifferente, scheinbar bedeutungslose 
Seelengut durch die Traumarbeit umgemünzt und psychisch wertvoll 
gemacht worden ist. Ganz ähnlich verhält es sich mit dem Teil des 
Trauminhaltes, der bei der Reflexion über die Traumerlebnisse als 
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nicht zum seelischen Besitzstand gehörig erkannt wird. Es ist ein 
Stück!) der individuellen Erfahrung, das tiefer unter die Schwel.e 
des Bewusstseins untergetaucht ist. 

Die weitaus wichtigste Frage, das reale, konkrete Traummaterial 
anlangend, ist die: Wie weit liegen die individuellen Erlebnisse 
zurück, deren Vorstellungen den Trauminhalt bilden ? 

Die Traumpsychologen gehen darin nicht einig. Eine Gruppe ?) 
bevorzugt die Erlebnisse des Vortags; er soll der eigentliche Traum- 
erreger sein. Das Traummaterial aber könnte aus jeder Zeit des 
Lebens gewählt werden, wofern nur von den Eindrücken des Vor- 
tages zu diesen ein Gedankenfaden hinüberreicht. Die Eigenerfahrung 
wird in vielen Fällen die Ansicht stützen, dass der Quellpunkt des 
Traumes von Erlebnissen stammt, über die man noch keine Nacht 
geschlafen hat. Eine Reihe von Traumerfahruugen scheinen die An- 
sicht anderer Autoren zu stützen, dass erst solche Vorstellungen 
traumreif werden, die bereits das aktuelle Interesse verloren haben, 
mit denen man sich nicht mehr intensiv beschäftigt, es kämen Erleb- 
nisse frühestens vom zweiten oder dritten Tage vor dem Traume 
in Betracht. 

Nach fast einstimmigem Urteil?) der Psychologen, das durch die 
allgemeinste Erfahrung bestätigt wird, stellt aus der entfernten Ver- 
gangenheit des Individuums die Kindheit bei weitem das grösste 
Kontingent von Erinnerungen der Traumarbeit zur Verfügung. Nichts 
ist von den Erlebnissen des Ichs so tief in das Gedächtnis einge- 
graben und im Seelenganzen so gut verankert wie diese Eindrücke 
des frühesten und frischesten Erlebens. 

Das Kindheitsalter stellt auch das meiste Material für die soge- 
nannten perennierenden Träume. Den Inhalt bilden Erlebnisse, die 
einen tiefen, nachhaltigen Eindruck in der Seele zurückgelassen 
haben. Vollständige Wiederholungen*) mehrerer zusammenhängender 
Erlebnisse kommen nicht vor. ks ist wohl kaum auszumachen, ob 
im Tiefschlafe?), wie manche meinen, Eindrücke aus früherer Zeit, 
gegen Morgen aber mehr recente Eindrücke bevorzugt werden. 


Typische Träume. 


Bestimmte Träume treten so oft auf und tragen eine so aus- 
geprägte bestimmte Physiognomie, dass man von typischen Träumen 
zu reden berechtigt ist. Es gehört wohl zur Traumerfahrung eines 
jeden, dass Verstorbene mit dem Träumenden nächtliche Zwiesprache 
halten, dass man mit ihnen umgeht wie mit Lebenden, dass sie 
reden und handeln. Typische Träume sind die Fliegträume. Von 
ihrer Deutung sehen wir hier ab, es interessiert uns hier nur die 


!) Freud a.a.0. 7. Interessante Angaben über sogenannre hypermnestische 
Träume bei J. Delboeuf. 

2) Freud besonders 116 ff. PN . 

3) Dagegen ist W. Robert, der Träume als Naturnotwendigkeit erklärt. 1886. 

#4) Strümpell. re 

s) Freud a.a.0, 13 f. 
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somatisch-psychische Quelle dieser auffallenden Erlebnisse, die wahr- 
scheinlich in der Atemtätigkeit, in der Bewegung des Brustkorbes 
zu sehen ist. 

Zu einer typischen Gruppe von Träumen könnte man alle Arten 
von Verlegenheitsträumen zusammenordnen; wir nennen hier be- 
sonders die Nacktheits- und Prüfungsträume. 

Das tiefe Verlegenheitsgefühl, die peinlichste Hemmung, die uns 
hin und wieder im Traume bis zur Verzweiflung quält, mag daher 
kommen, dass die Pforten der Motibilität, der Bewegung, geschlossen 
sind, und der freie Gebrauch der Glieder gehemmt ist. 

Wer immer durch ein Examen gegangen ist, wird dle Traum- 
erfahrung vom Prüfungstraume gemacht haben. Besonders oft taucht 
das Maturitätsexamen nächtlicherweise aus dem Dunkel unserer Ich- 
vergangenheit auf und beunruhigt uns, ein Beweis dafür, wie tief 
dieses Ereignis seine Runen in die Erinnerung eingetragen hat. 
Manche Traumpsychologen wollen wıssen, dass Prüfungsträume nur 
bei solchen sich ereignen, die das Examen bestanden haben. 

Eine letzte Spezies von typischen Träumen stellt der Zahnreiz- 
traum dar; sein Inhalt ist gewöhnlich der, dass dem Träumenden 
von anderer*Seite ein Zahn ausgezogen wird. 


II. Traumdeutung. 


Nicht der psychologische Verlauf der Träume hat zuerst das 
Interesse der Menschheit erregt, die Neugierde des naiven Menschen 
wurde besonders dahin aufmerksam, ob denn hinter dem im Traum 
Geschauten ein besonderer Sinn, eine besondere Bedeutung zu suchen. 
wäre. Doch angesichts der lebensvollen Anschaulichkeit der Traum- 
erscheinungen, denen gegenüber selbst die künstlerische Intuition 
nur ein blasses Gebilde darstellt, kann es uns kaum auffällig er- 
scheinen, wenn unser Geschlecht im Kindesalter seiner Geschichte 
von den Geheimnissen einer so auffälligen Erscheinung gebannt wurde. 
Musste es nicht als eine Art individueller Offenbarung erscheinen, 
wenn im Traume sich eine ganz neue Welt!) auftat, verschieden von 
der, die jeder mit der Gesamtheit gemein hat, wo die Dinge im 
Raume sich stossen, dem Orte des Elends und der Leiden, deren 
Realität sich uns nur zu handgreiflich aufdrängt. 


Es ist deswegen gewiss nicht durchaus merkwürdig, wenn nicht 
wenige Völker die höchsten Kulturwerte in Beziehung, ja in Ab- 
hängigkeit von Träumen bringen: Träume geben die erste Kenntnis 
von der Gottheit; sie waren wohl nicht wenige Male eine Art von 
Himmelsleiter, auf der manche Völker den Kulturaufstieg gemacht 
haben zur übersinnlichen Welt, zum Glauben an die Unsterblichkeit, 
ist doch der Schlaf und seine Begleiterscheinung, der Traum, für 


') Vgl. dazu das Wort Heraklits: „Die Wachenden haben eine gemein- 
same Welt, doch jeder Schlummernde wendet sich nur an seine eigene“. Diels 
Die Fragmente der Vorsokratiker, Berlin 1903, 79. 
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den naiven Menschen das Zwischenstadium zwischen Leben und Tod. 
Träume waren der Anlass zu volksgeschichtlich wichtigen Taten und 
Ereignissen; sie veranlassten ganze Volksstämme zu Wanderungen. 
Der Traum ist recht vielmal im heiligsten der Bücher für Gott das 
Instrument oder die Gelegenheit zu wichtigen Offenbarungen an die 
Menschheit. 

Immer war es ein grosses Anliegen des Menschen, das in der 
Hauptsache verschlossene Buch der Zukunft zu entsiegeln und einen 
Blick in das dem Erdensohn verschlossene Gebiet zu tun. Es ist 
bekannt, welche Mittel in abergläubischer Weise dem Ziele dienst- 
bar gemacht werden sollten. Als hauptsächlichstes darf wohl der 
Traum angesehen werden. 


In der Traumwelt ein Bild der Vergangenheit zu sehen, war 
ja reiz- und interesselos, sie ist erlebt und kümmert den Menschen 
nicht mehr. Die Gegenwartswelt ist ja eben die Provinz der nüch- 
ternen, prosaischen Realitäten, aus der man sich im Schlafe flüchtet. 
Was Wunder, wenn das Menschenherz meinte, in der ganz indi- 
viduell betonten Welt des Traumes ein Stück der eigenen persön- 
lichen Zukunft zu sehen. Diese mächtige Suggestion hat die Mensch- 
heit begleitet durch die Vergangenheit, sie wird nicht so bald voll- 
ständig überwunden werden. — Jeder Mensch, sagt Lichtenberg 
irgendwo, ist des Tags einmal ein Prophet. 


Auf welches Mass hat nun die Psychologie diesen Drang zu 
reduzieren? Ist er nur eine Einbildung oder fusst er auf bestimmten 
Tatsachen des seelischen Geschehens ? 


Wir glauben, nach obigem über den psychologischen Verlauf 
des Traumgeschehens Gesagtem kann es keinen Zweifel darüber geben, 
dass der Traum in der Hauptsache ein „rückwärtsschauender Prophet‘ 
ist. Was etwa mit der frappanten Marke des Divinatorischen in der 
Literatur des Traumes aufgeführt wird, lässt sich nicht “llzu schwer 
befriedigend erklären. Die Eigenerfahrung eines jeden kann wohl 
hier interessante Beiträge liefern. Es kommt sicher oft vor, dass 
wir in der Nacht vor Antritt einer grösseren Reise aufregende Träume 
haben, in denen gerade die extremsten Gefahren derselben eine 
grosse Rolle spielen. Auf diesen Ton ist ungfähr das bekannte alte 
Repertoirestück der Traumdeutungsliteratur gestimmt, der Simonides- 
traum !): 

Simonides „findet (im Traume), eben im Begriffe, eine Seereise anzutreten, 
auf dem Felde einen Leichnam und schickt sich an, ihn zu begraben. Da 
ermahnt ihn der Tote, er möge das Schiff, welches ihn aufnehmen soll, nicht 
besteigen, da dies ihm das Leben kosten würde. Simonides gibt der Mahnung 
Gehör und kehrt um. Bald vernimmt er, dass jenes Schiff samt der Mann- 
schaft untergegangen: ist“. 

Es ist in diesem Fall wohl zuerst auf die viel grössere Mög- 
lichkeit eines Schiffsunglücks im Altertume hinzuweisen ; die Gedanken 
des Simonides, seine seelische Gesamtverfassung werden wohl mit dieser 


ı) Hildebrandt a. a. 0. 29. 
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Eventualität gerechnet haben. Das Auffälligste an Toten, die uns 
im Traume erscheinen, ist das, dass sie irgendwie als Lebende sich 
gerieren. Man bringt dies mit dem Reproduktionsgesetze des Kon- 
trastes in Zusammenhang. Die Rede des Toten ist der Stimmung 
des Simonides angepasst, gibt diese in gewisser Weise wieder: der 
Tote redet vom Tode. 

Noch eines der oft angerufenen Beispiele vom prophetischen 
Charakter des Traumes soll hier eine Stelle bekommen!'): 


„Ein junger Mensch in Florenz träumt, dass ein grosser steinerner Löwe, 
der in der Vorhalle einer der Kirchen der Stadt steht!, ihn tötlich verwundet 
habe. Am folgenden Morgen erzählt er diesen Traun auf dem Wege nach 
derselben Kirche mehreren ihn begleitenden Freunden, und _um sich ver diesen 
von jedem Verdachte abergläubiseher Furcht zu reinigen, steckt er den Arm 
in den offenen Rachen des Steingebildes mit den Worten: „Nun beiss zu!“ 
Unmittelbar darauf sieht man ihn erblassen und bei näherer Untersuchung 
findet sich, dass ein in der Rachenhöhle des Löwen versteckter Skorpion den 
übermütigen Freidenker gestochen und ihm damit eine Wunde beigebracht hat, 
welche nach wenigen Stunden wirklich den Tod herbeiführte‘“. 


Die eigentümliche Erfüllung des Traumes muss im ersten Augen- 
blick gewiss frappieren. Aber bei näherem Zusehen lässt sich die 
prophetische Seite desselben vollständig zerpflücken. Zum wenigsten 
wäre der Traum diesmal in seiner Aussage so zweideutig wie die 
Pythia! Der Tod ist erfolgt, aber der Löwe sollte doch der Mörder 
sein. Der Skorpion spielt nun aber im Traume nicht die geringste 
Rolle. Der steinerne Löwe hat dem Träumer nichts zu Leide getan. 

Ereignisse, die bloss in ganz zufälliger Weise mit unserm Selbst 
verknüpft sind, werden durch den Traum sicher in keiner Weise 
vorgedeutet; er hat für unsere individuelle Zukunft fast durchweg 
ebenso wenig eine prophetische Seite, wie die psychischen Erlebnisse 
im Wachzustand.. Was kann ihm nun aber denn noch vom divi- 
natorischen Nimbus belassen werden ? 

Das Wenige, was ihm zukommt, dürfte folgendes sein: Wir 
haben oben die Rolle, die das Gesamtbefinden, besonders die körper- 
liche Sphäre, für den Inhalt des Traumes spielt, sehr unterstrichen 
und energisch betont, dass gerade das leibliche Befinden mit seinem 
Weh im Traume sich in den Vordergrund drängt. „Allgemein wird 
auf die Häufigkeit der Angstträume bei Herz- und Lungenkranken 
hingewiesen, ja diese Beziehung des Traumlebens wird von vielen 
Autoren so sehr in den Vordergrund gerückt, dass ich mich hier 
mit der blossen Verweisung auf die Literatur begnügen kann. — — 
Die Träume der Herzkranken sind gewöhnlich sehr kurz und enden 
mit schreckhaftem Erwachen; fast immer spielt im Inhalt derselben 
die Situation des Todes unter grässlichen Umständen eine Rolle. 
Die Lungenkranken träumen von Ersticken, Gedränge, Flucht, und 
sind in auffälliger Zahl dem bekannten Alpdrücken unterworfen‘ ?). 
„Es ist auch, wenn man die Literatur des Traumes durcharbeitet, 


!) Ebendaselbst 30. x 
”) Freud a.a. 0. 24. f 
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ganz unverkennbar, dass einzelne der Autoren (Maury, Weygandt) 
durch den Einfluss ihrer eigenen Krankheitszustände auf den Inhalt 
ihrer Träume zur Beschäftigung mit den Traumproblemen geführt 
worden sind“ !), 


Ein Prophet ist also der Traum in nur ganz beschränktem 
Sinne. Aber sein Inhalt ist vielleicht geistig wertvoll über das hinaus 
und anders als das, was wir im Wachzustand erleben. Der Gedanke 
führt zum Begriff der Traumtheorien in dem Sinn von Traumdeutung 
im besonderen Sinne. Eine Traumtheorie ist zwar auch die Ansicht, 
die dem Traum divinatorische Bedeutung beimisst, doch nicht im 
engeren Sinne. 


„Eine Aussage über den Traum, welche möglichst viele der 
beobachteten Charaktere desselben von einem Gesichtspunkte aus 
zu erklären versucht und gleichzeitig die Stellung des Traumes zu 
einem umfassenderen Erscheinungsgebiet bestimmt, wird man eine 
Traumtheorie heissen dürfen‘ ?). 


Die recht umfangreiche Definition ermangelt sehr der Bestimmt- 
heit und Klarheit. Man vermisst vor allem die Hervorhebung und 
Betonung des besonderen inhaltlichen Wertes, der dem Traum ja 
gerade nach Freuds Ansicht zukommen soll. 


Eine Traumtheorie im Sinne von Traumdeutung hat keine Stelle 
in einer Auffassung des Traumproblems, die nur den psychischen 
Verlauf gelten lässt, ohne dass ein besonderer psychischer Wert in 
Betracht käme: sie erschöpft sich in der blossen Psychologie des 
Traumes. Deswegen scheiden für das Kapitel Traumtheorie alle jene 
Ansichten aus, welche entweder die volle Tätigkeit des Wachens 
sich im Traume fortsetzen lassen (Delboeuf), oder, wie es die am 
meisten bevorzugte und nach unserer Ansicht am besten begründete 
tut, die nur einen Teil der Seelenkräfte in eigenartiger Weise sich 
betätigen lässt, ohne dass besondere seelische Werte gezeitigt werden. 
Das gleiche gilt von der Auffassung, die in dem Phänomen nur 
einen körperlichen Vorgang sieht, Wenn der Begriff Traumtheorie, 
Traumdeutung einen gesunden Sinn haben soll, dann muss der 
Traum, wenigstens hinsichtlich des inhaltlichen Resultats, vom wachen 
Denken qualitativ, nicht nur graduell verschieden sein und in ge- 
wissem Sinne, wie Freud einmal (312) bemerkt, eine Umwertung 
aller Werte darstellen. 

An diesem Maßstabe gemessen, wäre von modernen Traum- 
‚theorien zuerst zu nennen Scherners®) symbolische Deutung der 
Traumphänomene. 

In der Annahme der Traumquellen und dem psychischen Ver- 
lauf des Traumes geht der Autor in der Hauptsache einig mit uns. 
Nicht ist dies der Fall in Bezug auf die Bewertung des Resultats: 


1) Freud a.a.0. 24. 
2) Freud a.a.0. 52. 4 
®) R. A. Scherner, Das Leben des Traumes, Berlin 1861. 
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Nach ihm ist der Traum nicht rein reproduktiv, sondern eigentlich 
produktiv. Wir liaben oben des öfteren hervorgehoben, dass dem 
Traume die Begriffssprache fehlt, Begriffliches, Unanschauliches sucht 
er in einer anschaulichen, plastischen Szene darzustellen. Die Traum- 
sprache liebt es nun, nicht das eigentliche Bild des Objekts für die 
Darstellung zu wählen, sondern ein fremdes, wenn nur die cha- 
rakteristische, individuelle Marke, an deren plastischer Ausgestaltung 
dem Traume viel liegt, besonders akzentuiert wird. So stellt der 
Traum die inneren Organreize in einer besonderen, anschaulichen 
Symbolik dar, die Traumphantasie hat nach Scherner eine bestimmte 
Lieblingsdarstellung für den ganzen Organismus und die einzelnen 
Teile desselben. Der Leib würde in dem Haus sein Symbol finden, 
die atlmende Lunge in dem flammenerfüllten Ofen mit seinem luft- 
artigen Blasen, das Herz in hohlen Kisten und Körben. 

Für die Wertung der Schernerschen (symbolischen) Traum- 
deutung wird vor allem hervorzuheben sein, dass ein Symbolismus 
als naturhaftes Ziel der Traumtätigkeit zurückzuweisen ist. Dagegen 
ist zuzugeben, dass der Traum sich der Symbole des Wachlebens 
durchaus bedienen kann; im Interesse der Anschaulichkeit der Traum- 
szene wird dies in weitem Umfange der Fall sein. Die Symbole 
sind aber dann nicht erfunden, nicht produziert, sondern reproduziert. 

Von dem Traume neu erfundene, ad hoc geprägte Symbole 
kommen sicher nicht vor. Was nach dieser Seite besonders auf- 
fällig erscheinen könnte — wir denken hier etwa an das Symbol 
der Lunge — ist nur eine Karrikierung, Vergrösserung, Verzerrung 
vielleicht auch eine Kombination der symbolisch gefärbten Elemente 
des Wachlebens. Ein unberechtigter Mystizismus ist auch hier 
abzuweisen. 


Die Traumtheorie von Freud. 

Aus den letzten Jahrzehnten darf Freuds Wunscherfüllungs- 
theorie bei weitem am meisten Anspruch auf Beachtung erheben. 
Der Grundgedanke!) ist nicht originell, doch hat ihn Freud consequent 
zu Ende gedacht und ihn zum allgemein dominierenden Ziel der 
Traumarbeit erhoben. 

Freud ist von Beruf Mediziner und Spezialist in der Nerven- 
heilkunde. Damit steht ihm eine Fülle von Erfahrungen aus mehr 
oder weniger verwandten Grenzgebieten zu Gebote, über die ein 
Nichtfachmann auf diesem Felde der Berufsbetätigung nie verfügen 
kann. Das ist gewiss in vieler Hinsicht ein grosser Vorteil. Doch 
steht Freud nach eigenem Geständnis mehr oder weniger unter dem 
Eindruck, dass seine Eigenschaft als Nervenheilarzt für die objektive 
Behandlung des Traumproblems seine Nachteile habe. 

Die Versuchspersonen sind ja seelisch nicht durchaus gesund 
und normal. Daher ist es sehr naheliegend, dass ihr Traumleben 
nicht den Verlauf wie bei gesunden Menschen zeigt, sondern einseitig 


2 Angaben darüber bei Freud a. a. O. 96. 
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ausgebildet, pathologisch gesteigert, mit kranklıaften Neben- 
erscheinungen behaftet erscheint. 

Wir werden im folgenden Gelegenheit haben, da _und dort 
konstatieren zu können, dass Freud die Rlippe, krankhafte Erschei- 
nungen als normale Phaenomene zu deuten, nicht immer vermieden hat. 

Die Traumtheorie des Wiener Gelehrten ist nur ein Spezialfall, 
eine besondere Anwendung seiner Psychoneurosenerklärung. Diese 
gipfelt darin, dass die psychoneurotischen Symptome durchweg 
Wunscherfüllungen des Unbewussten sind. Es ist nun gewiss sehr 
gewagt, eine Erklärung psychisch anormaler Erscheinungen ohne 
Einschränkung, ohne Vorbehalt auf psychisch durchaus normal ver- 
laufende, regelmässig beim gesunden Menschen auftretende Prozesse 
auszudehnen. 

Der allzeit fruchtbare Muttergrund für die Traumgedanken ist 
das umfassende Gebiet des Unbewussten, demgegenüber das Bewusste 
nur einen kleinen Ausschnitt darstellt. Daraus strahlen wie aus 
einem intensiven Lichtkegel, wenn das Bewusstsein im Schlafe 
Eee ist, eine Fülle von treibenden Kräften als Wunschregungen 

ervor. 

Woher stammt dieser Inhalt des Unbewussten. Es sind zurück- 
gestellte, zurückgedrängte und unterdrückte Wünsche infantiler Art, 
also aus der frühesten Erfahrungszeit des Individuums. Kein Trieb, 
keine Regung der körperlich sinnlichen Natur wurde in der Jugend so 
sehr geknebelt, ja stranguliert wie der Sexuelle. Kein Wunder, wenn 
sich bei den Neurosen, aber auch im Traume Wunschregungen dieser 
Sphäre, einseitig, aufdringlich, in hässlicher Breite geltend machen. 

Mit dem Kindheitsmaterial wird sich rezentes Seelengut ver- 
binden, doch würde es niemals aus sich fähig sein, den eigentlichen 
Trauminhalt zu stellen. Es können Wünsche!) sein, die am Vortage 
erregt wurden, die aber die besonderen Verhältnisse nicht auf- 
kommen liessen, sodann auch solche, die bewusst und mit Absicht 
unterdrückt worden sind. 

Auch äussere und innere Reize werden mit dem Traummaterial 
verbunden und zu Wunscherfüllungen umredigiert. 

Das Rohmaterial, aus dem das bunte, aber mit einheitlichem 
Dessin gezeichnete Kleid der Wunscherfüllung gewoben werden soll, 
nennt Freud die Traumgedanken. Er schenkt diesem Teil der 
Traumarbeit, der Zusammenstellung der Traumgedanken, wenig 
Beachtung. „Sie gehören unserm nicht bewusstgewordenen Denken an 
... Soviel an ihnen auch wissenswert und rätelhaft sein möge, diese 
Rätsel haben doch keine besonderen Beziehungen zum Traume und 
verdienen nicht, unter den Traumproblemen behandelt zu werden‘“?). 

Die eigentliche charakteristische Traumarbeit besteht in der 
Umgestaltung der Traumgedanken in den Trauminhalt. Im 


1) Freud a.a.0. 340 ff. 
?2) Freud a. a. 0. 311, 
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einzelnen, konkreten Fall ist das zu erreichende Ziel das, zu suchen, 
welcher bestimmte Wunsch durch die bereit stehenden Traum- 
gedanken in einer Szene als erfüllt dargestellt, in aller Anschaulichkeit 
von uns erlebt werden kann. Nur dieser Gesichtspunkt bringt die 
psychischen Energien in Bewegung, ihm dient die ganze Arbeit. 
Das Ziel ist meistens nur schwer, oft auf Umwegen, wenige Male 
gar nicht!) zu erreichen. Die Traumgedanken müssen oft eigen- 
tümlich umgeschichtet, verschmolzen, verdichtet, bis zur Unkenntlich- 
keit in ihr Gegenteil umgewandelt werden. Dieses Durchgangsstadium, 
in dem die Traumgedanken zu einheitlichem Traumgut umgestaltet 
werden, nennt Freud mit einem vielleicht zutreffenden aber nicht 
schönen Namen Traumzensur. 


„Traumverschiebung und Traumverdichtung — die eben die 
Traumzensur ausmachen — sind die beiden Werkmeister, deren 
Tätigkeit wir die Gestaltung des Traumes hauptsächlich zuschreiben 
dürfen‘2). 

Nur bei Kindern und in sehr beschränkten Weise bei Erwachsenen 
erscheinen die Träume offen als Wunscherfüllungen. Meistens ge- 
schieht dies unkenntlich, mit allen Mitteln versteckt. „Der Traum 
hat es faustdick hinter den Ohren‘ (Freud a.a. 0.). 


Erst wenn der aus der Nacht des Unbewussten der Seele sich 
aufdrängende Wunsch in lebensvoller Szene dem Träumenden mit 
allen Farben der Wirklichkeit als erfüllt erscheint, kommen die in 
Bewegung gesetzten Seelenkräfte zur Ruhe: eine naturhaft hervor- 
tretende Forderung der niederen Seite des Ichs, in der Frühzeit der 
individuellen Geschichte zurückgedrängt und verwiesen in die Region 
des Unbewussten, hat endlich, soweit das Erleben in Betracht kommt, 
seine Erfüllung bekommen. 

Freud vertritt seine Theorie mit apodiktischer Sicherheit für 
den ganzen Umfang der Traumerscheinung. Nur hin und wieder 
regen sich leise Bedenken?). 


Wir sind mit ihm der Ansicht und sehen es als naturhaft 
wirkende Tendenz des Traumes an, dass die Seele im Traume „das 
innere Leben in die äussere plastische Aehnlichkeit umbildet“®). 
Das freie Walten, vor allem der Phantasie, die ungehindert über die 
Schätze des Gedächtnisses verfügt, ist der ausreichende Erklärungs- 
grund dafür. Nur was durch die Seele gegangen, was sie früher 
geistig verarbeitet, in das Seelenbesitztum eingefügt hat, wird im 
Traume reproduziert und in gewissem Sinne kombiniert. Ein be- 
sonderer Inhalt wird durch die Traumarbeit nicht produziert. 

Die Situationsdarstellung des Traumes wird in dem oder jenem 
Falle eine Wunscherfüllung sein, aber es ist durchaus nicht das 
immer vorkommende, sich stets notwendigerweise ergebende Resultat, 

!) Freud a.a. 0. 261. 
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°) Freud a. a. 0. 322; 366. — *) Ebendaselbst 360, 
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sondern ein Spezialfall, der unter ganz bestimmten Bedingungen 
sich ereignet. 

„Tatsächlich handelt es sich im Traume um Wünsche, die sich 
auf direkt fühlbaren Mangel beziehen, auf wirklich unlusterregende 
Reize, um Schmerzen irgendwelcher Art, Hunger, Durst, Harndrang, 
Atembeklemmung, sexuelles Verlangen usw., nicht so häufig aber 
um reproduktive Vorstellungen komplizierter Art, etwa Sorgen, Armut, 
ungestillter Ehrgeiz‘!), 

Nach Kalknius?) sind die Mehrzahl der Träume mit Unlust- 
gefühlen behaftet. 

Es ist nicht unwahrscheinlich, dass die Träume der Versuchs- 
personen Freuds, die an psychoneurotischen Symptomen leiden, mehr 
als bei normalen Menschen Wunscherfüllungen sind. Damit hängen 
vielleicht auch manche Umstände zusammen, die wir als anormal 
bezeichnen müssen, z. B. das sich einseitig aufdrängende sexuelle ?) 
Moment. 

Doch die einseitige Verallgemeinerung, die Anwendung seiner 
Wunscherfüllungstheorie auf alle Phaenomene des Traumes ist der 
Grund, dass die Ausdeutung des einzelnen Falles, — damit be- 
schäftigt sich der Autor in zwei Dritteln seines Buches, — recht 
oft gezwungen, gequält und unnatürlich ist. | 

„Die Frage, ob jeder Traum zur Deutung gebracht werden kann, 
ist mit »Nein« zu beantworten“, hebt Freud an einer Stelle seines 
Buches hervor. Er hätte dieses Nein getrost sich selbst bei einem 
Drittel oder noch mehr seiner versuchten Traumdeutungen sagen 
können. Es ist keine grosse Mühe, dieses Urteil an einzelnen Fällen 
zu erhärten. Im Traume einer Dame heisst es: 

„Ein Stubenmädchen steht auf der Leiter wie zum Fensterputzen 
und hat einen Schimpanse und eine Gorillakatze (später korrigiert 
Angorakatze) bei sich. Sie wirft die Tiere auf die Träumerin; der 
Schimpanse schmiegt sich an die letztere, und das ist sehr eckelhaft. 
— — — — Dieser Traum hat seinen Zweck durch ein höchst ein- 
faches Mittel erreicht, indem er nämlich eine Redensart wörtlich 
nahm und nach ihrem Wortlaute darstellte. »Affe«, wie Tiernamen. 
überhaupt sind Schimpfwörter, und die Traumsituation besagt nichts 
anderes als »mit Schimpfwörtern umsichwerfen«‘“*). Soweit der 
Trauminhalt und die beigefügte Deutung Dr. Freuds. Wir fügen hier 
ein auch von Weygandt angezogenes Beispiel, den sogenannten 
Löwentraum an: N 

„Sie (die Träumerin) sieht in einer Wüste drei Löwen, von 
denen einer lacht, fürchtet sich aber nicht vor ihnen. Dann muss 
sie sich doch vor ihnen gefürchtet haben, denn sie will auf einen 
Baum klettern, findet aber ihre Kusine, die französische Lehrerin ist, 
schon oben usw.“ 

ı) Weygandt a. a. 0. 458. — ?) Ebendaselbst. 


3) Freud a. a.0. 197. 
*) Freud a.a.0. 251. 
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Dazu bringt die Analyse folgendes Material: der indifferente 
Anlass zum Traum ist ein Satz ihrer englischen Aufgabe geworden: 
die Mähne ist der Schmuck des Löwen. Ihr Vater trug einen 
solchen Bart, der wie eine Mähne das Gesicht umrahmte. Ihre 
englische Sprachlehrerin heisst Miss Lyons (Lions-Löwen). Ein Be- 
kannter hat ihr die Balladen von Löwe zugeschickt. Das sind also 
die drei Löwen. — Sie hat eine Erzählung gelesen, in welcher ein 
Neger, der die anderen zum Aufstande aufgehetzt, mit Bluthunden 
gejagt wird und zu seiner Rettung auf einen Baum klettert. Dann 
folgen in übermütiger Stimmung Erinnerungsbrocken, wie die An- 
weisung, wie man Löwen fängt, aus den „Fliegenden Blättern“: 
Man nehme eine Wüste und siebe sie durch, dann bleiben die 
Löwen übrig“ u. s. f.). 

Ein Kommentar ist zu den eben angeführten Beispielen wohl 
nicht notwendig, sie sprechen für sich selbst. Aehnliche gequälte 
Deutungen gibt es noch viele in Freuds Buch. Er hat in seiner 
Traumtheorie eben einer Einseitigkeit seinen Obolus hezahlt, die im 
praktischen Leben und bei der wissenschaftlichen Arbeit ihre Opter 
fordert, dem unbegründeten Generalisieren und Verallgemeinern. 

Seine Wunschregungen, die ja das Kernstück der Szene der 
Wunscherfüllung darstellen sollen, lässt er aufsteigen aus den 
dunkeln, nicht zu ergründenden Tiefen des Unbewussten. Oft und 
nachdrücklich hebt er hervor, welche Rolle das noch unerforschte 
Land des Unbewussten für die moderne Pschologie und besonders 
auch für die Aufhellung des Traumproblems zu spielen habe. Freud 
hat dabei garnicht beachtet, dass der Weg in das Reich des Un- 
bewussten durch die Bewusstheit führt, so gut als unbekanntes Land 
nur von bekanntem aus entdeckt werden kann: Nur soweit bewusste 
Zustände zurückweisen, Fingerzeige für die Erkenntnis des Un- 
bewussten geben, ist es für uns fassbar, psychologisch bedeutsam. 
Gilt dies für das ganze Gebiet der Wissenschaft von der Seele, so 
speziell auch für das Traumproblem; sonst ist seine wissenschaftliche 
Behandlung ’eitel Illusion, und der klassische Dichter des Traum- 
problems bekommt mit seinem bekannten Wort auch Recht für das 
Gebiet der Psychologie: 

Los suehos suefio son. 
Die Träume sind nur ein Traum. 
(CGalderon, Das Leben ein Traum, II. Akt.) 


!) Freud a.a. 0. 286. 


Moderne Lösung uralter Probleme. 
Ein Urteil über „Saitschick, Quid est veritas?“) 
Von Jos. Kramp S. J. in Valkenburg (Holland). 


Wie der Schöpfer ins Tier Instinkte gelegt haft, die es sicher zum 
Ziele seines Daseins führen, so gab er auch dem Menschen eine genügende 
Menge von Trieben, die sich mit nicht unterdrückbarer Kraft äussern und 
den Menschen drängen, nach dem Zweck seines Daseins zu fragen und 
nicht zu ruhen, bis er eine beruhigende Antwort darauf erhalten hat: 
Welchen Sinn hat all unser Forschen und Denken ? Wozu leben wir? Drängt 
uns nicht alles, einen Schöpfer, Freiheit und Unsterblichkeit anzunehmen ? 
Wie stellt sich die Wirklichkeit zu diesem Drange? Die in unseren Tagen 
häufigen Erörterungen über diese „Probleme“, wie man gerne sagt, be- 
weisen, dass auch heute noch das Wort des hl. Augustinus zu Recht be- 
steht: „In quietum est cor nostrum, done requiescat in te“). Infrüheren 
Zeiten war die nächste Frage: was liegen für Beweise vor ? Heute soll 
diese Frage nicht mehr gestellt werden dürfen. Die alte Philosophie hielt 
die Möglichkeit einer Metaphysik im Sinne einer Ausserbewusstseinswirk- 
lichkeit für mehr oder weniger selbstverständlich. Cartesius begann zu 
zweifeln, Kant behauptete den Mangel einer Berechtigung dieses Gedankens, 
heute bleibt man ganz im Gehäuse der Seele, — und doch wollen diese 
metaphysischen Fragen eine Antwort, und zwar eine bejahende. Giebt es 
noch einen Weg, das Ziel zu erreichen und dabei doch eigentlich Kant Recht 
zu geben, oder anders gefragt: Kann Kant umgangen werden? Viele 
glauben den Weg gefunden zu haben und zwar durch den dunklen Erdteil 
der Bewusstseinswelt, das Gefühl, das seine Wurzeln tief unten im Unter- 
bewusstsein geschlagen hat, da wo kein Lichtstrahl des Verstandes hinzu- 
dringen fähig ist. Wie einst Hegel in seinem panlogistischen System alles 
Gedankliche als Wirklichkeitskorrelat auffasste, so stellt man heute die 
innere Erfahrung als Wirklichkeitskorrelat, ja philosophisch gesprochen, als 
einzige Wirklichkeit hin. „Es hat“, wie Külpe hierzu bemerkt, „das eine 
Extrem das andere abgelöst“, „man hat auf diese Weise eine unhaltbare 
Position mit einer anderen vertauscht“). 


ı) „Ein Buch über die Probleme des Daseins“. Berlin 1907. 


2) Confessiones |], 1. 
3) „Philosophie der Gegenwart in Deutschland“ 123, 
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Ein Vertreter dieser Ansicht ist Saitschick, Professor in Zürich, 
ein Mann von ernstem Forschergeist und ernster Lebensauffassung, aber 
auch voll von Vorurteilen und wie im Bannkreis der Lehre von der Un- 
zulänglichkeit der menschlichen Vernunft. Sein Buch „Quid est veritas?“ 
verbreitet sich über ziemlich alle „Probleme des Daseins“, und da zugleich 
mit der modernen Ansicht die moderne Methode des Denkens verbunden 
ist, so mag es von Interesse sein, die von ihm vorgeschlagene Lösung 
dieser Probleme zu hören). 


I. 

Um überhaupt die Geistesrichtung des Verfassers verstehen zu können, 
ist es notwendig, die Systeme kennen zu lernen, gegen die er vorgeht. 
Saitschick gibt zwar keine zusammenhängende Darstellung derselben, doch 
lassen sie sich mit Leichtigkeit aus dem Gesamtbau des Werkes eruieren: 
auf logisch-psychologischenı Gebiete der extreme Intellektualismus, auf 
kosmologischem der auf dem Darwinismus aufgebaute Monismus. 

Zunächst ist es der extreme Intellektualismus, gegen den der Vf. sich 
wendet, jenes System, das, wie er darlegt, den ganzen Zweck des mensch- 
lichen Daseins in die Naturerkenntnis setzt. Heben wir einige charakteri- 
sierende Sätze heraus: Das Wissen ist Selbstzweck, der Verstand macht 
so eigentlich den Menschen aus, deshalb muss das Ziel jeder Erziehung ein 
reicher Wissensschatz sein. Charakterbildung ist Phantasterei, der Mensch 
ist Natur, wie Tier und Pflanze, und deshalb das notwendige Resultat der 
bisherigen Entwicklung. Alle Triebe im Menschen nach etwas Höherem 
als er selbst sind ihm von geistesschwachen „Lehrern der Menschheit‘ 
eingepflanzt worden, aber die Macht des Wissens wird ihn wieder dahin 
bringen, dass er mit der Auffassung sich bescheiden lernt, nach der er wie 
alles in der Natur ein Komplex von Trieben und Kräften ist, dessen 
Superiorität eben in dieser Erkenntnis liegt. Dass das System, wie jedes 
andere, nicht in Bausch und Bogen verworfen werden kann, ist selbst- 
verständlich; wenn auch die ganze Tendenz zu verurteilen ist, so finden 
sich doch neben groben Irrtümern wertvolle Wahrheiten. 

Enge damit verwandt, ja im Grunde genommen dasselbe System, nur 
auf andere Gebiete angewandt, ist der moderne Monismus. Alles in der 
Welt ist reine Einheit, dieses „Resultat‘‘ der modernen „Forschung“ muss 
die Menschheit sich zu eigen machen. Aller Dualismus, Gott und Welt, 


!) Dieselben Anschauungen wie in diesem Werke hat der Verf. in ver- 
schiedenen Artikeln niedergelegt, die er in „Hochland“ 1909, Bd. 2, erschienen 
liess. „Gedanken über Christus und Christentum‘ 174, 326, „Religion und 
Leben‘ 575. Statt der Form des Dialogs ist hier, wie er sagt, die von „Ge- 
danken“ oder Aphorismen gewählt. Das Urteil muss dasselbe bleiben, wie über 
das vorliegende Werk: Viel annehmbares, ja ausgezeichnetes Material, aber, 
was die prinzipielle Seite angeht, eine Auffassung und ein Streben, die von 
katholischer Seite einfachhin abgelehnt werden müssen, 
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Materie und Geist, Natur und Mensch, Notwendigkeit und Freiheit, muss 
beseitigt werden. Die ganze Wirklichkeit ist Natur, beherrscht von Gesetzen, 
und sich erhaltend und entwickelnd durch den Kampf ums Dasein. Töricht 
ist es somit, die Kämpfe im menschlichen Innern, das seelische Unglück, 
beseitigen zu wollen, denn Naturgesetze ändert der Mensch nicht. Das 
Glück des Menschen liegt im natürlichen Erkennen und Empfinden, in der 
Gesundheit und Ruhe des Geistes, alles Streben nach Höherem sind Keime 
geistiger Krankheiten. Kultur ist ein Wort ohne Sinn im Walten der Natur. 
Sittlichkeit ist nichts als Verkettung äusserer Umstände, Religion und Weis- 
heit haben den Menschentypus geschwächt, Gott ist überflüssig, wenn die 
Natur alles erklärt. Leben soll der Mensch, seine Instinkte zur Geltung 
kommen lassen, denn sie hat die Natur ihm gegeben; leben soll der Mensch, 
nicht über das Leben nachdenken, die gesunden Triebe sorgen schon, dass 
entwicklungstörende Elemente ausgeschieden werden. Durch Kreuzung 
gesunder, d. h. kampffähiger Rassen, muss der ursprüngliche Typus: des 
Menschen wieder erhalten werden, müssen und können die kranken, himmel- 
sehnsüchtigen Stoffe aus dem Organismus wieder ausgeschieden werden. 
Kommt dann die Selbstzufriedenheit wieder, dann kehrt auch das Glücks- 
bewusstsein zurück, dann stellt sich das Streben unter das Wissen, dass 
es nicht anders sein kann. 

Das sind kurz gezeichnet die Lehren, gegen die Saitschick sich wendet 
und zwar mit vollem Recht sich wendet. Es kommen im Laufe der Ab- 
"handlung noch verschiedene Einzelsysteme zur Sprache, so die ethischen 
Lehren des Confucius, das in den meisten Punkten dem Verfasser sehr 
zusagende System Buddhas, die Lehren Nietzsches und Schopenhauers, das, 
wie er sagt, geschichtlich gewordene Christentum u. a., die einer mehr oder 
weniger eingehenden Kritik unterworfen werden, die aber im tatsächlichen 
Aufbau des Ganzen keine besondere Rolle spielen. 

Noch ist ein Wort zu sagen über die Voraussetzungen des Ver- 
fassers. Sie logisch zu entwickeln und zu begründen, ist gegen das moderne 
Verfahren, aber aus der Richtung, welche die Schrift einschlägt, gehen 
sie klar genug hervor. Weil sie später bei der Erkenntnistheorie des 
Verfassers wiederkehren, so sei hier nur einiges angedeutet. Der Verstand, 
heisst es, ist nicht fähig, den Menschen zur Wahrheit zu führen, da er 
(notwendig) jenes System begründet, das für uns Menschen verderblich ist. 
Weshalb soll auch der Intellekt eine Superiorität, das Richteramt vor den 
übrigen Fähigkeiten beanspruchen dürfen? Allseitig soll der Mensch sein. 
Zudem strebt der Intellekt immer nach Einheit, und doch ist an der Tat- 
sache nicht zu zweifeln, dass Zwiespalt und Widerspruch zur menschlichen 
Natur gehören’). Daraus wird nun der Schluss gezogen: also muss das 
Gefühl die Wahrheitsquelle sein. Als ob damit die vermeintliche Ein- 
seitigkeit des Intellektualismus vermieden wäre. 
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Aus diesen Voraussetzungen ergibt sich als erste Folgerung: kei 
logisches Denken! und weil sich dieses besonders in Beweisen äussert, keine 
Beweisführung! Das logische Denken hat seinen Ursprung im Teufel und 
sein Ziel ist Egoismus und Gottgleichheit (vgl. bes. „Der Versucher“). 
Welche Konsequenzen aus solchen Grundsätzen fliessen müssen, ist nicht 
schwer einzusehen; und es kommt einem vor, als ob der Verfasser bei 
ihrer Durchführung doch logisches Denken angewandt habe, freilich nicht 
zum Vorteil des Buches. Verfasser scheint überhaupt mit der hergebrachten 
Gewohnheit brechen zu wollen. Entsprechend seinen Grundsätzen fehlt 
ein Vorwort, das den Leser über Zweck und Anlage des Buches belehren 
könnte. Ferner hat er ein praktisches Ziel vor Augen, er will nämlich 
den Menschen herausreissen aus den ruhestörenden Betrachtungen der Welt 
und sie lehren, in ihrem tiefsten Innern eine neue Welt des Lebens zu 
errichten, und dementsprechend hat er die Dialogform gewählt, die ja das 
Leben mehr versinnbildet, als die fortlaufende Darstellung, welche mehr 
im Dienste der.Theorie steht (man denke nur an die Dialoge bei Plato 
und die Abhandlungen bei Aristoteles). Der Dialog findet statt zwischen: 
„Iheophilus‘‘ (Vertreter des Verfassers), dem „Buddhisten‘‘ (dessen Rolle 
übrigens sehr unbedeutend ist und praktisch ohne Verwertung bleibt), und 
dem „Naturforscher‘‘ (Vertreter des modernen Monismus). 


Der Mangel ‚logischen Denkens“ zeigt sich sowohl im Aufbau des 
Ganzen als auch in der Durchführung der einzelnen Fragen. Ein und der- 
selbe Gedanke kehrt in den mannigfaltigsten Varıationen wieder, und wenn 
man auch die überaus reichhaltige Sprache bewundern muss, so ist das 
doch kein Ersatz für eine solide Begründung der aufgestellten Behauptungen; 
denn wieviele moderne Menschen werden den Gottesglauben daraufhin an- 
nehmen, dass Professor Saitschick eine lebendige Erfahrung von ihm hat. 
Man muss sich überhaupt wundern, wie es möglich war, 316 Seiten mit 
den Besprechungen auszufüllen, die weder positive noch negative Beweise 
enthalten, wenn man von einigen Schilderungen!) absieht, die als Beweis- 
ansätze gelten können, den Grundsätzen des Verfassers nach aber nicht 
als solche gelten sollen. Wie man ferner ohne Beweisgründe eine Wider- 
legung zustande bringen will, ist für gewöhnliche Sterbliche ein Rätsel; 
dennoch hat der Verf. eine Methode: es wird einfach Behauptung gegen 
Behauptung aufgestellt, und am Schlusse jedes Kapitels bleibt die Be- 
hauptung des Theophilus (Verf.) zurecht bestehen, indem er das letzte Wort 
hat. Ob damit etwas gewonnen ist, ist eine andere Frage. Wie Rede 
und Gegenrede oft zu einander passen, möge folgendes Beispiel zeigen 
Im Kapitel „‚Consensus sapientium“ ist von der Aufgabe des menschlichen 
Lebens die Rede; der „Naturforscher“ führt aus: Aufgabe des Mensehen 
ist, das Licht der Naturerkenntnis zu erhalten, hat er sich das erworben, 
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dann hört alle Sehnsucht nach Höherem auf, das Glück hält dann auch 
seinen Einzug. Die alten Grundsätze der Religion sind nicht mehr zeitgemäss, 
der Mensch muss seinen Trieben folgen, er hat keine Schwingen für Höheres ; 
das soll er sich selbst nicht vorlügen und andern nicht anpreisen. Menschen- 
liebe ist nichts, und weshalb man sich über die Eitelkeit der Menschen 
aufhält, ist nicht einzusehen, denn ist der Mensch gesund, lebenskräftig, 
dann lass ihn nur eitel sein, einen eitlen Vogel verachtet man ja auch 
nicht!). Darauf erwidert „Theophilus“: Ich glaube mich in einen solchen 
Menschen versetzen zu können, die Klarheit mag glückbringend sein, ich 
zweifle aber, ob sie im tieferen Sinne des Wortes eine schöpferische 
Wirkung hat. Es ist eine undurchführbare Theorie, einen Menschen aus 
Instinkten und Verstand zu schaffen, wo bleibt da allseitiges Leben? Ist 
es nicht eine tiefgehende Schwächung des ganzen Menschen, wenn man 
das weite Zwischengebiet der Seele durch den kahlen Verstand verheeren 
will2)? Dieser Gedanke wird sodann etwas amplifiziert und soll obige 
Behauptung zunichte gemacht haben. 

Man wird ja in vielen Punkten dem Verfasser beipflichten müssen, 
besonders da, wo sein Vorgehen ein negatives ist, aber man stellt sich 
unwillkürltch immer wieder die Frage: warum das? Zudem bedarf es der 
Durchdringung eines besonderen Geheimnisses, das die Lektüre des Buches 
nicht wenig erschwert: Die Dialogform ist oft so durchgeführt, dass eine 
ganze Reihe von Punkten vom „Naturforscher“ z. B. ausgeführt werden, 
worauf eine Antwort erfolgt, die in so allgemeinen Ausdrücken sich bewegt, 
dass kaum ersichtlich ist, auf welche Punkte sie sich beziehen soll. Oder 
aber es wird eine Antwort gegeben, bei der man sich fragen muss, was 
sie überhaupt mit der Frage zu tun habe. So heisst es: „Wie stellen Sie 
sich zum persönlichen Gotte? Auf diesen kommt es an“‘®). Die Antwort 
beginnt: „Dass gar viele Menschen des ihnen innewohnenden Gottesbildes 
sich nicht mit aller Reinheit und Klarheit bewusst werden, das darf uns 
nicht abhalten, immer wieder auf seine reinen und klaren Umrisse zurück- 
zukommen“, und dann wird der Unterschied vom begrifflichen Denken als 
Zersetzung und der inneren Kraft des urwüchsigen Schauens hervorgehoben. 
Zwei Seiten weiter heisst es: „Sie fragten, ob es der persönliche Gott sei, 
von dem ich hier rede. In dieser Frage liegt, mit Erlaubnis, schon eine 
gewisse abstrakte Voreingenommenheit .. .‘“*) 

Solcher Stellen finden sich viele; dass derartige Exkurse die Klarheit 
fördern, wird keiner behaupten können. Das aber ist, wie auch die Enzy- 
klika Pius’ X. über den Modernismus „Pascendi dominici gregis‘“ ausführt, 
die Eigenart der Modernen, sie verkörpern in sich viele Persönlichkeiten, 
reden als Philosophen und Gläubige zugleich und doch verschieden, und 
jeder kann sehen, wie er aus den verschiedenartigsten Aeusserungen klug 
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wird. So spricht Saitschick z. B. auf über 50 Seiten über den Gottesbegriff 
in den verschiedenartigsten, oft aber nichtssagenden Ausdrücken, um dann 
schliesslich sich einigermassen klar zu äussern: „In der Sprache des Ver- 
standes gesprochen ist Gott nichts als die verkörperte Lebenswahrheit, in 
der Sprache des Schauens und Glaubens ist er der Schöpfer im Gegensatz 
zum Geschaffenen“ !). Dieser unheilvolle Gegensatz von Glauben und Wissen 
ist also schliesslich nach vielen Umschweifen als Lösung des Rätsels 
dokumentiert. 

Fassen wir das bisher Gesagte zusammen, so muss zugegeben werden: 
das Ziel des Buches ist ein vortreffliches, „ein eindringlicher Protest gegen 
die moderne einseitig intellektuelle Kultur, die den Menschen vor lauter 
Wissen nicht zum wirklichen Leben kommen lässt“, wie Dr. Sawicki in 
seiner Kritik des Buches?) bemerkt, die Methode aber und die Mittel, die 
innern wie die äusseren, dieses Ziel zu erreichen, sind als völlig verfehlt 
zu bezeichnen, denn sie laufen der natürlichen Auffassung zuwider und 
sind in sich wirkungslos. Wenn derselbe Kritiker demnach behauptet: „die 
Lektüre des Buches ist ein hoher Genuss. Der feingegliederte Aufbau des 
Ganzen, die vornehme Diktion, die meisterhaft durchgeführte Dialogform 
machen die Schrift zu einem ästhetischen Kunstwerk“, so möchte nicht 
jeder geneigt sein, dem beizustimmen. 


u. 

Gehen wir nun zum Inhalt des Buches über, dem System Saitschicks, 
der von ihm vorgeschlagenen Lösung der Probleme des Daseins. 
Folgen wir zunächst den Ausführungen des Verfassers. Er teilt den ganzen 
Dialog in 8 Kapitel, die aber inhaltlich nicht streng geschieden sind, viel- 
mehr zum grössten Teil dieselben Fragen behandeln. 

Kap. 1. „Persönlichkeit“: Die Persönlichkeit bleibt stets etwas 
Unerklärliches für die Menschen; dass es aber solche gibt, zeigt der Ein- 
fluss, den sie im Leben ausüben; sie sinds, vor denen die Menschen sich 
beugen. Die Persönlichkeit bringt eine Erhebung und Vertiefung der 
menschlichen Natur hervor (3)°), ihre Anlagen gehören deshalb einem 
übernatürlichen, übermenschlichen Gebiete an (3), weil eben der natür- 
liche Mensch einfache Betätigung der Triebe und Leidenschaften verlangt 
(4). Die Wirkung einer echten Persönlichkeit ist Erkenntnis von dem, was 
der Mensch hienieden ist und wozu er hinstreben soll (4), sie führt das 
Denken zur Einsicht in die Kämpfe und Widersprüche der Natur (4), be- 


1) S. 313. 

?) Germania, Lit. Beilag 1907 S. 406. 

®) Weil es wegen der zu allgemeinen Ausdrucksweise des Vfs. unmöglich 
ist, zugleich den Kern der Sache wiederzugeben und dabei doch ganze Sätze 
wörtlich zu zitieren, so ist jedesmal die Seite des Buches angegeben und zu- 


gleich in der Ausdrucksweise ein möglichst enger Anschluss an den Verfasser 
angestrebt, 
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schäftigt sich mit dem menschlichen Leben (5), gibt eine tiefe Anschauung 
von der Beschaffenheit unseres Willens und der Notwendigkeit, ihn von der 
natürlichen Richtung abzulenken (6), hat eine einheitliche Kraft, die keiner 
Umwege bedarf (6); wem das Leben höher steht als das Denken, dem 
kommt es auf Beweise und lange Reden nicht an, der baut energisch eine 
neue, geistige Welt auf (7), nicht mit Vernunft und Gedankengang, die 
auf das Leben keinen Einfluss haben, sondern mit Wille und Tat (8) ; die 
Persönlichkeit ist selbständig, je unabhängiger und freier, desto wirksamer 
(12), sie verachtet andere Charaktere nicht, sondern versetzt sich mit Liebe 
in sie hinein (14), sie lehrt dle Wahrheit, d. h. Sehnsucht nach dem 
Höchsten und Vorstellung von etwas Schöpferischem gegenüber allem In- 
tellektuellen (15 f.); keine kosmische Lebensanschauung, sondern Selbst . 
erkenntnis, innere Freiheit (16), kein Denken, sondern innere Erfahrung 
und einfaches Fühlen von Gott und Unsterblichkeit (19). Echte Persönlich- 
keiten gibt es wenige, Confucius ist noch zu menschlich, Buddha kommt 
dem Ideal näher, aber er gibt sich noch mit Beweisen ab. Sokrates war 
eine echte Persönlichkeit, er spielt das Denken gegen das Denken aus (16), 
er erkannte die Nichtigkeit des logischen Denkens gegenüber der ganzen 
Lebenswirklichkeit (16), Gott und Unsterblichkeit waren für ihn keine 
philosophische Deutung, sondern eine starke Ahnung. 

Dieses Kapitel kann als Programm des Buches gelten, es enthält in 
nucleo alles weitere, von Beweisen ist aber später ebensowenig wie hier 
die Rede. 

Kap. 2. „Natur und Mensch“: Der Mensch ist nicht ein Teil der 
Natur, die mit notwendig wirkenden Gesetzen behaftet ist, er steht in einem 
gewissen Gegensatz zu ihr, deshalb kann sein Ziel nicht in der blossen 
Naturerkenntnis liegen. Es ist ein Rätsel des Lebens, dass besonders die 
gebildeten Klassen die tiefere, persönlich erlebte Wahrheit nicht kennen 
(24). Vor lauter Wissen versteht man das einfache Leben nicht mehr, 
vergisst man den Charakter; je inhaltsreicher ein Mensch, um so tiefer 
reicht er mit seinem Charakter ins Unbewusste (26), das persönliche 
Schaffen und innere Erleben haben ihren Ursprung in einer nicht zu er- 
gründenden Unmittelbarkeit (26). Das Wissen ist auch nicht Quelle der 
Lebenswahrheit, d. h. dessen, was jeder vernünftige Mensch für die erhabene 
Aufgabe seines Lebens halten muss (36); gewisse Vorgänge können nur von 
denen mitempfunden und gewürdigt werden, die ähnliches erlebt haben, 
es gibt eine innere Welt, die nicht in die Sprache des Verstandes über- 
setzt, die aber auch nicht geleugnet werden kann, weil sie sich in genialem 
Schaffen äussert (30). Beherrscht die Vernunft das Leben, so untergräbt 
sie die Lebenskraft, sie macht den Menschen nicht glücklich (32); die 
Gegensätze des Lebens wollen geklärt sein, denn es lebt in uns etwas, das 
sich der Natur entgegenstellt, das man am besten Freiheit nennt (37); das 
Ganze will der Mensch erfassen, das Wissen aber zerschlägt das Ganze 
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und geht auf in der Betrachtung der Bruchstücke (38). Etwas Dauerhaftes 
will der Mensch, das Wissen aber fliesst mit dem Fortschritt der Forschung, 
es ist relativ (36); W‘ssen heisst beobachten, aber nicht leben, Denken ist 
nichts als Zersstzen (42); Lebenswahrheit ist die innere Erfahrung der 
tiefsten und feinsten Menschen der Vergangenheit in Hinsicht auf das, was 
uns noltut und immer nottun wird (43), das stärkste Zeugnis für diese 
Wahrheit ist die starke Persönlichkeit. Das Wissen ist fähig, kosmiache 
Erscheinungen zu beobachten, aber nicht, der inneren Erfahrung auf den 
Grund zu kommen (52), Wissen und Leben ist nicht dasselbe (56). Und 
will man Beweise für die Richtigkeit der Erfahrung, so sagen wir: die 
Axiome des Intellekts brauchen ja auch nicht bewiesen zu werden (43). 


Das Kapitel enthält also den Abriss einer neuen Erkenntnistheorie, das 
folgende stellt eine Art negativer Begründung dar. 


Kap. 3. „Utopien des Denkens“: Das Denken behauptet, die 
Wirklichkeit zu erfassen, und doch sind es nichts als utopische Ansichten. 
Das Denken glaubt, eine Einheit finden zu müssen (Monismus), die Wirk- 
lichkeit aber ist die, dass Licht und Dunkel im Innern des Menschen mit 
einander streifen (59). Das Denken glaubt des Menschen Glück im Dies- 
seits finden zu können, die Schuld liege nur an den äusseren Umständen, 
deshalb ist „Geniessen“ das Programm der heutigen Welt. Die Wirklichkeit 
ist anders; aber ein Verstand dringt nicht hinein (67). Von Natur aus ist 
Zwiespalt im Menschen, auf der Zweiheit beruht alles Leben, die Unschuld 
ist dem Menschen von Natur aus fremd, wie schon die Frage beweist: 
was gut und was böse sei (73). Auch die christliche Religion vertieft den. 
Spall im Innern, aber sie bereichert andererseits das innere Leben (78). 
Nur der starke, innerlich lebende Mensch wird siegen, Licht und Schatten 
erträglich verteilen (80). Das Denken ist abstrakt, in allem wird die Vor- 
eingenommenheit des Denkens befragt. Die Wirklichkeit ist konkret, Lebens- 
wahrheit ist Erkenntnis des wirklichen Menschen und dessen, was dem 
Leben eine Bedeutung verleiht, also: Selbsterkenntnis (85). Wir denken 
zu viel und leben nicht genug, sonst hätten wir die Lebenswahrheit unp 
brauchten keine Beweise dafür (85). Das wahre Denken geht von der 
Wirklichkeit aus und steigert die Lebenskraft, es steht nicht im Gegensatz 
zur Religion, es deutet die intuitive Erkenntnis erhabener Geister, es zer- 
setzt nicht das Leben, sondern baut es auf. Die Aufgabe des wahren 
Philosophen kann nur scböpferische Weisheit sein und nicht: den Denk- 
apparat wie eine Uhr auseinanderzunehmen und jedes Rädchen zu be- 
‚schreiben (88 f.). 

Mit dem Ende dieses Kapitels sind wir auf der Höhe angekommen, das 
yrodı oavrov soll die Lösung des Rätsels geben. Ihm ist deshalb ein 
eigenes Kapitel gewidmet, das in seiner Ausführung sehr gut ist. Hier 
kann nur von einer dürftigen Inhaltsangabe die Rede sein. 
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Kap. 4. „Selbsterkenntnis“: Zwischen der Natur und dem Innern 
des Menschen ist eine Scheidewand, es sind zwei verschiedene Reiche. 
Nicht auf vielem Wissen beruht die Menschenkenntnis und Selbsterkenntnis, 
denn die alten Tragiker wussten mehr davon als unsere Gelehrten. Das 
menschliche Innere wird wie die Natur durchforscht — der folgende Satz 
muss uns merkwürdig vorkommen: „nur ein winziges Häuflein einseitig und 
intellektuell dressierter Köpfe kann in den Forsebungen, die die heutige 
Psychologie anstellt, etwas Wichtiges und Erhebendes (für die Menschen- 
kenntnis) sehen“ —, es wirkt keine Menschenkenntnis und Menschen- 
liebe (94 f.); erweckt das Wissen nicht die geistige [Kraft, erhöht und 
steigert es nicht die Liebe, dann ist es wertlos (97). Das Denken ist nur 
so weit echt, als es der Steigerung der Charakterkraft nicht im Wege steht 
(100), als es die Lebensenergie, die Betätigung aller Kräfte im Dienste 
höheren Lebens nicht einschränkt (101); zuerst leben, dann denken und 
wissen (primum vivere, dein philosophari), das ist die einfache Lebens- 
wahrheit (103). Auch das Denken ist Leben, aber in Unterordnung unter 
den Charakter, denn sonst trägt es den Todeskeim in sich (105). Unserer 
Zeit sind das fremde Dinge, deshalb ihre Zerrissenheit. Goethe stellte den 
modernen Menschen dar im zweiten Teil seines „Faust“, aber er selbst 
wurde nicht Herr der Lage; wie ganz anders Dante in seiner „Göttlichen 
Komödie“ (110). Unsere Zeit hat viele Fortschritte aufzuweisen, aber 
schöpferisch, charakteristisch ist sie nicht (111); wir nennen sie grosstuend 
eine kritische, und erkennen nicht, dass es ein Armutszeugnis ist (110). 
Wir kritisieren alles und sind ehrfurchtslos geworden gegen alles (112); 
aber wir fragen uns nicht, warum diese Meisterwerke nicht uns angehörcn, 
als ob die alten Meister nur diese Werke gesehaffen hätten, damit wir sie 
geniessen könnten. Ja, geniessen ist die Parole, denn zum Schaffen fehlt 
uns Charakterkraft (113). Deshalb zurück zur Selbsterkenntnis, es ist die 
wichtigste Grundlage der Kultur (116 f.). 


Das folgende Kapitel bringt nichts Neues, es wiederholt nur Früheres. 


Kap.5. „Moderne Idole und höhere Lebensansicht“: Die 
Wirklichkeit ist nicht eine blosse Zusammensetzung von Trieben und Kräften, 
denn der Mensch steht höher, wohl herrscht in ihm dies Gesetz der Natur- 
kräfte, aber auch ein höheres (123), der Mensch ist mehr als ein höheres 
Tier (124), die Natur strebt nach Ruhe, der Mensch nach Höherem (125), 
das ist eins der grössten Lebensrätsel und kann nur eine tragische Lebens- 
anschauung aufkommen lassen (126); wenn diese Kämpfe zwischen Denken 
und Leben, Notwendigkeit und Freiheit toben, dann ist die Seele wie im 
Kerker, sie weiss keinen Ausweg, und doch sagt sie sich: mache dich los 
vou diesem Zustand; schlicsslich wird es ihr klar, das menschliche Leben 
erscheint ihr wie ein Schatten einer höheren Welt. Das Dasein ist ent- 
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weder sinnlos, oder es hat einen verborgenen Sinn in einer höheren Welt 
(127 ff.). 

Das Glück kann nicht im nalürlichen Enıpfinden und Wohlbehagen 
liegen, denn das ist das Glück eines Philisters, der mit sich selbst zufrieden 
alles übrige verachtet, den aber edle Geister auch nicht achten können 
(137 ff), zudem ist der Mensch zwiegespalten uud kann hier im Leben 
nicht glücklich sein (142 f.); Steigerung des Willens im Dienste des Geistes 
ist Aufgabe des Menschen, und das Wachstum der Seele und ihre Reife 
setzen Erfahrungen voraus, die reich an Leiden sind (148). Und strebt 
der Mensch nicht nach oben, will er den Kampf nicht, unterdrückt er die 
Fragen seines Geistes: wozu? warum?, dann geht er nach unten, er er- 
niedrigt sich (150). 

Das folgende Kapitel beleuchtet dieselben Fragen von einer neuen Seite. 


Kap. 6. „CGonsensus sapientium‘“. Die grossen Persönlichkeiten 
der Menschheit lehrten die Völker, dass Charakterbildung die höchste Auf- 
gabe des Lebens sei, d. h. innere Kraft, Ueberwindung der natürlichen 
Triebe und geistige Höhe. Und ihre Lehren fanden allzeit Aufnahme bei 
den Völkern, so schmerzvoll ihre Durchführung auch sein mochte (155 ff.). 
Die Weisen der Erde erweitern eben das Innere des Menschen, sie hatten 
Menschenkenntnis und deshalb forderten sie viel. Sie wussten, dass Wachen 
und Traum der menschlichen Natur eigen sei, d.h. dass der Zwiespalt des 
Innern bald klar erkannt, bald übersehen werde, und deshalb sind ihre 
Lehren für die Jahrhunderte und Jahrtausende, während andere von Gene- 
ration zu Generation wechseln (165 ff.). Es mag wahr sein, dass Menschen, 
die aus Instinkten und Intellekt zusammengesetzt sind, in einer Hinsicht 
lebensstärker wären, aber das Ganze ist Entfernung von der überein- 
stimmenden Lehre der Weisen, deren Worte so einfach und klar sind. 
Zudem sind diese modernen Theorien nur für einen engen Kreis von Ver- 
ständigen geschrieben, während die Lehren der Weisen nur die innere Er- 
fahrung erfordern (178 ff). Was zudem freie Entfaltung der natürlichen 
Instinkte für Früchte tragen, das hat die Erfahrung im Familienleben zur 
Genüge gezeigt (183.). 

In dieser kurzen Zusammenfassung könnte das Kapitel wie ein Beweis 
erscheinen, in seiner Ausführung aber macht es den Eindruck nicht, im 
Gegenteil, es ist schwer, den Inhalt des Kapitels mit seiner Ueberschrift 
‚zu vereinen. 


Kap. 7. „Der Versucher. Ein Intermezzo“. Der Teufel entwickelt 
vor Christus in der Wüste die Ansichten des extremen Intellektualismus, 
während sein Zuhörer kein Wort spricht. Das Kapitel kann nach der Absicht 
des Verfassers nur den Zweck haben, den Wert der intellektuellen Er- 
kenntnis herabzusetzen. Satan erzählt in nicht uninteressanter Form seine 
ganze Lebensgeschichte von seiner Jugend, wo Neugierde und Zweifel in 
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seinen Geist eindrangen, bis zur Stunde, wo er spricht. Er sucht einen 
Menschen, der den Mut habe, die letzten Konsequenzen logischen Denkens 
durchzudenken und ins Werk überzuführen; der würde Gott dem Vater 
hinter die Koulissen schauen, ihn zwingen, sich ihm zu verkörpern; dann 
werde der Mensch Gott werden und Wesen nach seinem Bilde schaffen: 
gottgleiche und doch gottlose. Das wars, was der Ewige befürchtete, da 
er den Menschen aus dem Paradiese trieb, und heute noch besteht dort 
oben die Furcht, der Mensch könnte sich mit seiner Erkenntnis ein neues 
Paradies schaffen. Aber so einen Menschen finden, das habe seine Schwierig- 
keit, die Sittlichkeit und Gottesfurcht stecke noch allen zu viel in den 
Gliedern; als ob Gott etwas danach frage, als ob er nichts anders zu tun 
habe, als von den Menschen Liebkosungen entgegenzunehmen ; und dann 
dieser Dekalog! noch sei es keinem eingefallen zu fragen: wo denn die 
Begründung dieser Befehle sei (215 ff.). In diesem Stil geht es etwa 
45 Seiten hindurch, mit dem Refrain: und Grundlage solcher Zustände, 
solch teuflischer Absichten ist der teufelentlehnte Verstand mit seiner 
ewigen Zweifelsucht (227 ff.). Freilich schlägt sich der Verfasser eigent- 
lich selbst damit, denn wie kann er einen solchen Zwiespalt in der mensch- 
lichen Natur annehmen. 

Es folgt das letzte und seinem theoretischen Inhalt nach wichtigste 
Kapitel, in dem der moderne Gefühlsglaube erklärt und empfohlen wird. 

Kap. 8. „Der ewige Gehalt der Religion“. So wenig Sinn die 
Menschen heute für die Religion, auch für die christliche, haben, sie muss 
einen Sinn haben. Man sagt: Religion stimmt entweder mit der Vernunft 
überein, dann ist sie keine mehr, cder stimmt nicht überein, dann ist sie 
überflüssig; aber wie man die Kunst zerstört, sobald der sezierende Ver- 
stand sich daran macht, so auch die Religion (239). Sie war vor der 
Wissenschaft, war fester begründet im Menschen als alles andere, ihre 
Wahrheiten kennen keine Unbeständigkelt (240 f.). Die Religion gibt uns 
die Lösung der Daseinsprobleme. Was ist Leben? Genauer: wozu leben 
wir (249)? Die Entzweiung liegt einmal in der Wurzel des Menschen, sie 
muss überwunden werden durch Charakterbildung (250); das Verlangen 
nach dem Unendlichen, die tiefste Regung im Menschen, der Funke, der 
tief im Innern glüht, der durch die Sehnsucht nach dem Höchsten ent- 
facht wird zur Flamme, dieses Einzige, was den Menschen zum Menschen 
macht, das kann nicht dem Tode preisgegeben werden: die innere Freiheit 
ist das Ziel des Menschen (250 ff.). 

Was ist Freiheit? Etwas, das jeder in seinem Innern vorfindet, ein 
Gegensatz zur Naturnotwendigkeit (255 f.).. Und davon spricht ihm die 
Religion, da sie von Ueberwindung der Sünde spricht. Religion ist aber 
kein künstliches Gedankensystem, es ist ein tiefes Erleben, dessen wesent- 
- lieher Inhalt das ist, was Christus erlebt hat (258 f.). Wo das Ziel seines 
Strebens liegt, weiss der Mensch nicht, aber er weiss, dass er dahin ge- 
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rufen wird, dass er fortschreiten muss, und dass darin seine Bestimmung 
liegt (250); seine Bestimmung ist also das Gefühl der Freiheit, und das ist 
auch der Sinn seines Daseins (260). In diesem innern Erleben liegt die 
Quelle aller Ansichten und die Gewissheit, die er von sich und der Welt 
bat (261). So ist die Religion kein System, keine bestimmte, schulmässig 
entwickelte Lehre, sondern das Empfinden und Erkennen dessen, wofür 
wir leben und wirken sollen (264). Da die Wissenschaft nur den Zusammen- 
hang der (äussern) Tatsachen zu erforschen hat, so kann sie darauf keine 
Antwort geben. Die Religion aber gibt sie und sie lautet: Dein Wille ge- 
schehe und nicht der meine. Hier liegt die Lösung des ganzen Lebens: 
Gott. Er ist der Mittelpunkt des Daseins (266 f.). 

Gott ist aber kein Ergebnis verstandesmässigen Denkens, sondern das 
tiefste und höchste innere Erleben (267). Die meisten Menschen kennen 
ihn nicht, weil die Welt ihnen näher steht als ihr Inneres, sie denken nicht 
aus innerem Erleben, und so wird Gott zu einer kosmischen Vorstellung 
(267 f£.). Man -sollte über Gott so wenig allgemeine Gedanken wie nur 
möglich äussern, denn er ist immer nur eine tief-innerliche Erfahrung 
grosser Seelen gewesen, die ihn auch deshalb eine Offenbarung nannten. 
Aber auch gewöhnlicheren Naturen war die Erfahrung in schwächerer 
Gestalt bekannt (267 f.). Gott ist die Folge und der Grund eines gesteigerten 
Wirklichkeitsgefühls, die gesteigerte Kraft der Persönlichkeit (273). 
Je stärker und je eigentümlicher ein Mensch, um so zugänglicher ist ihm 
das Gotteserlebnis (273). 

Und das Verhältnis des Menschen zu Gott: Wenn der Mensch all seine 
ungebrochene Kraft von seinem kleinen Ich auf ein höheres Gebilde über- 
trägt, so lebt er im Grunde für Gott (273). Und wenn der Mensch trotz 
der Verlassenheit von andern Menschen nicht verzweifelt, wenn er trotz 
des Einblicks ins menschliche Innere die Menschen noch lieben kann, dann 
ist es, weil diese Kraft in ihm tätig ist, die sich in seinem Charakter, in 
der Stärke und Freiheit seines Empfindens kundgibt (275). 

Gott ist mit dem Verstande gar nicht zu erfassen, denn die Ursache 
war vor der Wirkung da, das Leben vor dem Denken. Es lässt sich wohl 
mit dem Verstande ein Ersatz für das Gotteserlebnis bilden, aber dem 
wohnt keine lebendige Kraft inne (275). Eins muss dem Naturalismus zu- 
gegeben werden: Wäre der Mensch (aus sich) der Vollkommenheit fähig, 
dann wäre ein höheres Gebilde wie Gott überflüssig (277 f.). Die Lehren 
des Philosophen über Gott sind nur der Ausdruck einer einseitigen Erfassung 
des Daseins durch abstrakte Vernunft (282). Die Frage bleibt aber, welche 
Berechtigung eine solche Auffassung hat. Wir trauen dem Denken so viel, 
ohne zu bedenken, dass wir die Sicherheit über die Existenz des Kosmos, 
über die Zulänglichkeit der Vernunft, überhaupt das Gefühl der Sicherheit 
nicht dem Verstande verdanken, denn er kann sich ja nur mit sich selbst 
betrachten; wir verdanken das alles dem „Glauben“, d.h. die Grundlage 
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alles Erkennens bleibt unbewiesen, sie liegt in einem Gebiet, in das der 
Verstand nicht hineinleuchtet, er hat mit der Sehnsucht nach Vollendung, 
mit deın tiefen inneren Erleben nichts gemein (282 ff.). Und wenn heute 
so viele dieses Gotteserlebnis nicht in sich finden, so ist daran die Atmo- 
sphäre des Studierzimmers, ein Mangel an Urwüchsigkeit schuld. Weniger 
Kritik und Negation! dann gibt es mehr Charakterkraft und stärkeres 
Gotteserlebnis (285 fi.). Das philosophische Denken ist ebenso unfruchtbar 
wie das naturalistische, denn es hat nicht die Erfolge der grossen Persön- 
lichkeiten, die auf das Geheimnis der Gottheit zurückgingen (289). Gott 
ist ein Ausblick in ferne Zeit, die Verknüpfung der Generationen, Urheber 
des Heroismus, der Ueberwindungskraft und der Freiheit (290). 

Doch wie stellen wir uns zum persönlichen Gott? Darauf ist zu 
antworten: Das Bewusstsein des Gottesbildes sollte sich nur in unserem 
inneren Erleben offenbaren und nicht ins Gedankliche übergehen; denn das 
Denken zersetzt die Einheit des Schauens (290). Das Denken kommt erst 
auf Umwegen zum Ziel, das Schauen aber direkt. Dieses gehört eben einem 
andern psychischen Gebiete an, das sich nur mit Hilfe des Erlebens offen- 
bart und in einer unerklärlichen, geheimnisvollen Wirkung der Persönlich- 
keit besteht (291). Das Höchste, was man im Gedanklichen dafür finden 
kann, sind andeutende und symbolische Ausdrücke (292). Christus hatte 
das klarste Erlebnis, deshalb sind auch seine Ausdrücke so einfach (290 f.). 
Wie kann also Gott unpersönlich sein, da alles Leben seiner Natur nach 
persönlich ist, und das Gotteserlebnis als die höchste Steigerung individueller 
Kraft gerade in starken Charakteren aufkommt (295)? Sagt man, dann ist 
Gott etwas Psychisches, Subjektives und nicht der Schöpfer, wie die Völker 
sich ihn denken, so antworte ich: das ist kosmisches Denken (393). Erst 
wenn das überwunden ist, kann sich die Welt Christi auftun (293), kann 
man sich Gott als den lebendigen Geist, den schöpferischen Geist vorstellen 
und daran glauben; Gott ist der Schöpfer des Wesentlichen, die Quelle 
(nämlich) unseres Innern (294). Christus lehrte: Mein Reich ist nicht von 
dieser Welt, und damals überwand er die kosmische Gottesvorstellung, er 
wollte Gott vom Gesetzgeber und Erzieher zum Spender der Liebe und 
Freiheit erheben, und wie persönlich ist dieser Gott! (294 f.) Der Gott der 
Pantheisten liegt der Vernunft näher, aber dem Leben ferner, er ist im 
Verstande erwachsen, es fehlt ihm Begeisterung und die Fähigkeit, Leben 
zu wecken (295). Der Philosophen-Gott ist gar keiner. Dieses beständige 
Spintisieren über Goltes Eigenschaften, dieses Zergliedern seiner Schöpfung, 
als ob Gott nur dazu da wäre, die schlimme Neigung mancher Menschen 
zur Haarspalterei und Kasuistik zu begünstigen; Gott ist einer, und kann 
nur in der Konzentration und Einheit liegen (296 f.). Der Gott der Griechen 
war Verstandeserzeugnis, und an den Widersprüchen!) ging die griechische 

!) Man fragt sich sofort: an’ welchen Widersprüchen? der Religion oder 
der Kultur? Der Verf. scheint erstere im Auge zu haben. 
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Kultur zugrunde. Der Gott der Römer war ein Staatsgott, Staatsreligion 
aber hat keine schöpferische Kraft (297 f.). Wie gross ist dagegen der 
Gott der Juden: zuerst freilich noch der kosmische Gott, der Schöpfer der 
Welt und des Menschen, dann aber der nationale Gott, der sittliche Gesetz- 
geber, von einseitiger Willenskraft zwar, aber der mit der moralischen 
Einseitigkeit auch grosse Kraft verbindet. Daraus wurde bei den Propheten 
der Erzieher zur Gerechtigkeit und Aufhebung der Kastenunterschiede, das 
Nationale verschwindet, er schaut hinaus als unerschütterliche Charakter- 
stärke und zündende Glaubenskraft, es sind keine Gedanken, sondern vom 
Leben kommende Wirksamkeit. Es ist zwar noch alles fragmentarisch, 
einseitig, keine Vollendung innerer Freiheit, aber mächtige Sehnsucht nach 
ihr (299 ff.). Christas kam dann zum vollendeten Gotteserlebnis. Es ist, 
sagt Saitschick, für mich eins immer überzeugend gewesen: die, welche 
die höchste Liebe betätigten und als Muster für unser psychisches Leben 
dastehen, bekannten sich zu einem höheren Gebilde, das sie Gott nannten 
(303). Wenn man nun Christus und Buddha aus derselben Quelle schöpfen 
lässt, so ist das nur Bequemlichkeit des Denkens, der Verstand will sich 
nicht leicht zu den mächtigen innern Erfahrungen der Persönlichkeit be- 
kennen. Das Geheimnis aber der Persönlichkeit Christi bestand in der Kraft, 
eine eigene Welt aufzubauen, nicht in einer intellektuellen Einsicht, sondern 
in positiver Geisteskraft, in übermächtigem Glauben (304). 

Also Gott ist keine Idee, folglich ist erlebendig, d.h. auch persön- 
lich (304); persönlich heisst nicht: eine Schranke, ein Ende, sondern eine 
Tat, beständiges Wirken (305). Erst unter dem Einfluss neueren Denkens ist 
das Wort aufgekommen, das ist zu beachten (306) [!?] Ohne Zweifel 
empfand Christus Gott persönlich, es war ein in plastischen Umrissen leben- 
diges Schauen, er sprach aber von Gott bildlich als vom Vater im Himmel, 
vom lebendigen Geist, von der Liebe (306). Wenn ich sage: Gott ist 
persönlich, dann will ich damit nur den uns zugänglichen höchsten Grad 
schöpferischen Wirkens ausdrücken (307). Gott will im Menschen einen 
einheitlichen Charakter schaffen, sein Dasein steigern. Wie sollen wir Gott 
unpersönlich empfinden, da die Liebe mit ihrem Anwachsen sich auch einer 
lebendigen Person zuwendet (301)? Wenn wir eins sind mit dem ewig 
pulsierenden Leben, dann beherrscht uns das Schauen; diese gesteigerte 
Anschauungskraft ist das Höchste, wozu wir gelangen können, aber auch 
die wichtigste Entfaltung unseres Innern. Und „der persönliche Gott“ kann 
auch gar nichts anderes heissen, als der in voller Lebendigkeit anschau- 
lich und konkret erfasste Geist (308 f.). Der wirkliche Mensch beginnt 
erst mit dem Aufdämmern des Bewusstseins; die Bedingung dafür war immer 
da, der schöpferische Geist, denn sein Name ist Ewigkeit; als nun der Geist 
in den Erdenkloss hineinkam, als der Mensch sich dessen bewusst wurde, 
kam in ihm zugleich das Bewusstsein auf, dass dieser Geist [seine Seele ?] 
ihn erschaffen und erst zum Menschen gemacht habe. Jede andere Er- 


Moderne Lösung uralter Probleme. 487 


kenntnis von der Entstehungsgeschichte des Menschen ist Entstellung des 
lebendigen Verhältnisses von Geist und Materie (311). So ist also, in der 
Sprache des Verstandes zu reden, Gott nichts als die verkörperte Lebens- 
wahrheit, in der Sprache des Schauens und Glaubens der Schöpfer im 
Gegensatz zu dem Geschaffenen (313). 

Philosophie ist kein Ersatz für die Religion, denn eigentlich gibt es 
gar keine Philosophie, sondern nur verschiedene abstrakte Lehren einzelner 
Menschen; wer aber von ihnen hat Recht? Zudem waren fast alle sich 
über die Bestimmung des Menschen nicht klar, sie hatten nur das Bedürfnis, 
das lebendige Dasein in Abstraktionen umzusetzen (314). Wenn Christus 
nun von den Armen im Geiste sprach, so meinte er die Armut an ver- 
wickelten Gedanken, Mangel an Haarspalterei und Spitzfindigkeit. [!!] Je 
ärmer wir also an abstraktem Denken sind, um so reicher können wir an 
Charakterkraft sein, je weniger reich an äusserem Wissen, um so mehr 
Menschenkenntnis (315). 

II. 

Soweit über den Inhalt des Buches. Wenn wir nun daran gehen, den 
Wert dieses Systems festzustellen, so kann es sich nicht um eine ein- 
gehende Kritik aller einzelnen Aufstellungen handeln, einmal weil die Sezier- 
arbeit des Wahren vom Falschen, des Brauchbaren vom Wertlosen über den 
Rahmen dieser Abhandlung hinausginge, sodann weil dies zum guten Teil 
doch nur eine Wiederholung dessen wäre, was in anderem Zusammen- 
hange häufig genug behandelt worden ist. Deshalb sei nur einiges hervor- 
gehoben. 

a. Sehen wir uns zunächst die Erkenntnistheorie des Verfassers an, 
so erhellt bald ihre Unhaltbarkeit. Sie schliesst ein wissenschaftliches und 
ein religiöses Moment in sich. Das erstere ist eie Theorie der blossen 
Bewusstseinswirklichkeit, wie sie z. B. Mach aufstellt. Külpe legt sie fol- 
gendermassen dar: „Die unmittelhare Erfahrung des Individuums ist seine 
einzige Wirklichkeit, und die Betätigung des Denkens sinkt zu einer mehr 
oder weniger zweckmässigen Hilfsfunktion herab, das Gegebene in einfacher, 
»ökonomischer« Weise verständlich zu machen. Jeder Begriff hat nur in- 
sofern Bedeutung, als er diesem Zwecke dient, ein Hinweis auf Realitäten 
ist er nicht ... (sondern) Zahl, Symbol, Zeichen ... Die Wissenschaft ist 
nichts als ein einfaches und vollständiges Bild der (inneren) Erfahrung, 
bei dem man nur fragen darf, welche Konturen und Schattierungen not- 
wendig und hinreichend seien, um das Bild zu einem treuen Abbilde zu 
gestalten“'). Und er beurteilt diese Ansicht: „Sicherlich ist... die un- 
mittelbare Erfahrung in ihrer ungereinigten, ungeprüften Tatsächlichkeit 
nicht die Wirklichkeit ...“2). Bei unserem Verfasser, der die ganze Er- 
_ kenntnistheorie des Modernismus vertritt, kommt nun das religiöse Element 


') A.a.0. S.120 f. — 2) Ebenda S. 123, 
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hinzu; der Drang nach dem Höheren bestimmt ihn, Freiheit, Unsterblich- 
keit, Gott als Wirklichkeit anzunehmen auch ausserhalb des Bewusstseins. Das 
Wissen sagt: es gibt keinen transzendenten Gott, der Glaube, der sich ohne 
weiteres auf ein Gefühl verlässt, sagt: es gibt einen. Die Grundlage des 
Ganzen ist eine positive Anerkennung eines Widerspruchs in der mensch- 
lichen Natur, mit dem sich kein vernünftiger Mensch abfinden kann. In 
dieser Beziehung hat Sawicki völlig Recht, wenn er in seiner Kritik des 
Buches schreibt: Es ist falsch, die Lösung der ethischen und religiösen 
Probleme vom blossen Gefühl zu erwarten; als Ausgangspunkt eines Be- 
weises kann es gelten, aber die Entdeckung der Wahrheit bleibt immer 
Sache des logischen Denkens. Und wir können hinzufügen: dass dieses 
Denken notwendig die vom Vf. ihm zugesprochenen schlechten Eigenschaften 
und Konsequenzen habe, hätte er erst nachweisen müssen, was ihm aber 
schwerlich gelungen wäre, da für gewöhnlich Denker und Darwinist nicht 
gleichwertig sind'!). 


b. Ein Blick auf die Psychologie des Verfassers zeigt bald ihre Un- 
zulänglichkeit: die merkwürdige, aber ebenso dunkle Lehre von der Ent- 
stehung der Seele, die mit dem Pantheismus viele Verwandtschaft hat, die 
unbestimmten Aeusserungen über Freiheit und Unsterblichkeit, diese sonder- 
bare Scheidung seelischer Gebiete, die eine Einheit des Bewusstseins und 
der Natur einfach ausschliesst; wenn man auch zugeben muss, dass das 
Getühl insofern der Erkenntnis vorausgehen kann, als der Grund und das 
Objekt des Gefühls nicht sofort bewusst zu werden brauchen, wie in der 
Melancholie, der Inkubationszeit von Geisteskrankheiten usw., so ist doch das 
Gefühl selbst notwendig bewusst und deshalb dem Verstande zugänglich 
und seinem Urteil unterworfen. Ferner der unklare Begriff der Persönlich- 
keit, eine Unbestimmtheit, die um so mehr zn beklagen ist, als der Begriff 
ein fundamentaler des ganzen Buches ist. Schliesslich der eigenartige 
Wahrheitsbegriff, von dem man nicht weiss, was er ist, ob er erkenntnis- 
theoretisch oder nur psychologisch gefasst ist: alles das zeigt doch, dass 
das Studium der heutigen Psychologie nicht nur für einseitig intellektuell 
dressierte Köpfe ist, wie der Vf. vermeinte. 


e. Ebenso unbefriedigend sind die ethischen Anschauungen des Vfs. 
So viel Anerkennung auch die Betonung ethischer Fragen, der Innerlichkeit 
und Charakterbildung, verdient, so kann doch darin nicht der Zweck des 
Menschen gesucht werden, dass er nach Reife und Freiheit strebt, ohne 
jede Rücksicht auf Glückseligkeit und Gottesverherrlichung. Ziel und Mittel 
sind nicht scharf genug auseinandergehalten. Hat auch die Selbsterkenntnis 


') Im übrigen findet sich eine ausführliche und klare Darlegung der 
Gefühlserkenntnistheorie im ersten Teile der Enzyklika Pius X. über den Mo- 


dernismus „Pascendi Dominici gregis“. Im Buchhandel erschienen bei Herder, 
Freiburg i. B. 1907. 
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einen grossen Wert, in ihr kann doch nicht gefunden werden, was der 
Verfasser will: eine Anschauung Gottes. Zudenı bleibt beim Verfasser immer 
die wesentlichste aller Fragen: warum das? unbeantwortet, und die Ent- 
gegnung des Verfassers: „Ihnen geht sichtlich das kosmische Denken nach“ 
kann nicht als Lösung eines Daseinsproblems angesehen werden. 

d. Vollends die Gotteslehre muss gänzlich abgelehnt werden. Wenn 
Dr. Sawicki darüber urteilt: „Inhaltlich überrascht ... die tiefe Erfassung der 
Bedeutung des religiösen Problems“, so kann dieser Satz richtig verstanden 
werden, aber dies höchstens von einem Kenner modernistischer Ideen, und 
dann besagt er trotzdem nicht genug. Schon ihrer erkenntnistheoretischen 
Grundlage wegen kann die Lehre des Vfs. nicht angenommen werden. 
Sehr trefflich bemerkt die Enzyklika Pius’ X. über den Symbolismus und 
die Immanenz: Wenn die Verstandeselemente nur Symbole sind, warum 
sind es der Begriff und die Vollkommenheiten Gottes nicht auch? Welches 
ist schliesslich der Unterschied zwischen dem Menschen und dem erlebten 
Gott? Pantheismus ist in beiden Fällen die einfache Folge'). Wenn der 
Gott des Dr. Saitschick es nicht ertragen kann, dass man Erörterungen 
über sein Wesen und seine Eigenschaften, speziell sein Verhältnis zur Welt 
und zum Menschen, anstellt, dann ist es das beste Zeichen, dass er von 
Lebenswirklichkeit nicht viel in sich trägt. Und mag der Verfasser den 
vorgeblichen Gott Christi noch so hochstellen, seine Lehre hat mit dem 
Christentum nichts gemein. 

Und damit halten wir das zu Anfang ausgesprochene Urteil für gerecht- 
fertigt: Die Bemühungen des Vfs. verdienen volle Anerkennung, viele seiner 
Gedanken sind vorzüglich und wirkungsvoll, aber seine Prinzipien und 
Resultate können wir leider nicht annehmen. 


!) Am Schluss des 1. Teiles. 
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Das Unterbewusstsein ’). 
Von Dr. Christian Schreiber in Fulda. 


A. 

Die Religionspsychologie hat in unserer Zeit eine ganz besondere 
Bedeutung erlangt? — nicht zum wenigsten dadurch, dass zwei auf- 
strebende Wissenschaften, die empirische Psychologie und die protestantische 
moderne Theologie, dieses Gebiet mit solcher Rührigkeit bebauen. Die 
moderne Psychologie macht mit einer unverkennbaren Vorliebe die „reli- 
giösen Erlebnisse‘ zum Gegenstande ihrer Untersuchungen, die moderne 
protestantische Theologie ist vielfach überhaupt nur noch Religionspsycho- 
logie: Dadurch, : dass sie durch den Rationalismus das Uebernatürliche 
sich hat rauben und durch den Kantianismus den philosophischen Weg 
zu Gott sich hat versperren lassen, kann sie den Glauben nicht anders mehr 
begründen als aus dem Erlebnis des Herzens, aus dem Drange des Gefühls. 
In diesem Sinne sagt Scheele („Die moderne Religionspsychologie“ in 
der „Zeitschrift für Theologie und Kirche“, Tübingen 1908, S. 34), „dass 
eine von der religiösen Psychologie verlassene Dogmatik ein hölzernes 
Eisen ist“, in diesem Sinne schreibt der Vorkämpfer für Religionspsycho- 
logie, der Mitbegründer der „Zeitschrift für Religionspsychologie“, Pastor 
Vorbrodt: „wir tun gut, wenn wir Name und Sache der Dogmatik besser 
heute als morgen abschaffen“ („Zeitschrift für Religionspsychologie“, Halle 
1907, I 18). Die moderne protestantische Theologie legt auf das „religiöse 
Erlebnis“ zur Begründung des Glaubens einen solchen Wert, dass sie auch 
dem religiösen Erlebnis des Stifters des Christentums zum Zwecke der 
Begründung seiner Lehre eine entscheidende Rolle zuweist. 

Ihrem Wesen nach will die moderne Religionspsychologie eine em- 
pirische Wissenschaft sein, keine Religionsphilosophie, überhaupt keine 
Metaphysik. Demgemäss wird die Religionspsychologıe darauf verzichten, 
ein Urteil abzugeben über Wert und Wahrheitsgehalt der Religion, ihr 
Gegenstand bleibt die subjektive Religion, die Religiosität, in ihren 
psychischen Aeusserüngen. Sie stellt dar, beschreibt und verknüpft die 


') Untersuchung über die Verwendbarkeit dieses Begriffes in der Religions- 
psychologie. Von D. Dr. Georg Weingärtner. Villund158S. Mainz 1911, 
Verlag von Kirchheim & Co. Ungeb. M 2,50, geb. # 3,20. 
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als auch die ausserordentlichen (wie plötzliche Bekehrung, Ekstase usw.; 
tatsächlich sind gerade diese ausserordentlichen Erccheinungen der 
beliebteste Gegenstand der psychologischen Forschungen geworden). Diese 
Beschränkung auf das empirische Gebiet ist berechtigt und hat ihr Gutes. 
Trotzdem haben nicht alle Religionspsychologen sich in diesen Grenzen 
gehalten, sie haben doch wieder Metaphysik getrieben. So ist der ameri- 
kanische Psychologe William James (f 1910) in seinem vielgenannten 
Werk „Ueber die mannigfaltigen religiösen Typen‘ doch wieder Religions- 
philosoph, in manchen Voraussetzungen wie in manchen Folgerungen. 
Auch die Referenten der religionspsychologischen Sitzung auf dem letzten 
internationalen Kongress für Psychologie zu Genf (2.—7. August 1910), 
H. Höffding und besonders J. H. Leuba, mussten sich in der Diskussion 
diesen Vorwurf machen lassen. Es spricht sich in diesem Uebergreifen 
auf die Philosophie unbewusst die richtige Ueberzeugung aus, dass die 
empirische Religionspsychologie nicht die ganze Religionspsychologie sein 
kann, dass sie vielmehr in der rationalen Religions-Psychologie ihre Er- 
gänzung finden muss, wie die empirische Psychologie ihre Ergänzung findet 
in der rationalen Psychologie. Noch mehr: so wenig die empirische 
Psychologie „Grundlage der Philosophie“ ist, wie der Psychologismus 
fälschlich behauptet, so wenig ist die empirische Religionspsychologie 
das „Quellgebiet‘“ und die „Grundlage der Religion“, wie der Religions- 
psychologismus uns glauben machen möchte, denn erkenntnistheoretische 
und philosophische Fragen können nun einmal nicht auf empirischem Wege 
gelöst werden. 

Die in der Religionspsychologie bisher angewandte Methode war die 
der empirischen Psychologie: Selbstbeobachtung, Beobachtung anderer, das 
Experiment, soweit letzteres möglich ist. In Amerika wandte man be- 
sonders das System der Fragebogen an; James hat sich mit Vorzug auch 
auf biographisches Material gestützt, andere verfuhren anders, es haben 
sich eben noch keine festen Methoden herausgebildet, dafür ist die neue 
Wissenschaft noch zu jung — die „neue“ Wissenschaft: in der Tat weicht 
die Art und Weise, wie hier Philosophen und Theologen auf einem 
selbständigen, abgegrenzten Zweiggebiet der Psychologie zu- 
sammen arbeiten, ab von den religionspsychologischen Betrachtungen 
Augustins, der‘ Mystiker des Mittelalters, der Aszetiker, der Theologen und 
Philosophen in ihren nach herkömmlicher Art angelegten religionspsycho- 
logischen Abhandlungen. Das Mutterland dieser neuen Wissenschaft ist 
Amerika, ihre ersten Vertreter sind G. Stanley Hall, J. H. Leuba, W. 
James und E. D. Starbuck. Auch G. A. Coe („The Spiritual Lif‘‘) hat 
einen Teil seiner Untersuchungen der Psychologie der Bekehrung als einer 
der hervorragendsten religiösen Erscheinungen besonders im Leben der 
amerikanischen Methodisten und anderer sogenannter „Erweckungssekten“ 


gewidmet. Derjenige, der das Thema im weitesten Umfange behandelt, 
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ist James. Er sucht durch Betrachtung verschiederer religiöser Typen 
eine Psychologie der Religion überhaupt zu geben, allerdings zumeist 
gestützt auf abnorme religiöse Ausnahmezustände bei Bekehrung und 
mystischen Erlebnissen. 

Zur Erklärung der religiösen Erscheinungen zieht die moderne Religions- 
psychologie das „Unterbewusstsein“ heran — ein Ausdruck, der auch 
in der Psychologie und Psychopathologie, erst seit kurzem, eine Rolle spielt. 
So ausgedehnt die Verwendung dieses Begriffes in den seitherigen religions- 
psychologischen Arbeiten, die Aufstellungen der Modernisten eingerechnet, 
ist, wie ein kurzer Einblick über die diesbezügliche Literatur beweist, 
so unklar und verschwommen ist die Inhaltsbestimmung dieses Begriffes. 
Es lohnt sich darum, dem Wesen des Unterbewusstseins nachzugehen, um 
gegebenen Falles mehr Klarheit in die mit ihm zusammenhängenden Fragen 
zu gewinnen (1—10). 

Hiermit ist der Verfasser bei seinem eigentlichen Thema angelangt. 
In. vier Kapiteln (11—154) behandelt er es. 


I. 

Das erste Kapitel (11—17) beschäftigt sich mit dem Bewusst- 
sein, dem Ich, der Persönlichkeit. Der scholastischen Auffassung 
vom direkten und reflexen Bewusstsein setzt die neuere Psychologie viel- 
fach andere Gesichtspunkte entgegen, indem sie, den Einfluss der Auf- 
merksamkeit beim Bewusstwerden der psychischen Vorgänge hervor- 
kehrend, mit Wundt von Perzeption und Apperzeption und dementsprechend 
vom Blickfeld und Blickpunkt spricht, oder mit Lipps drei Stufen der Be-. 
wusstheit unterscheidet: Das einfache Insdaseintreten eines Bewusstseins- 
inhaltes, die Auffassungstätigkeit, durch die dieser Inhalt mein Gegenstand 
wird, und die Apperzeption, durch die derselbe Inhalt in den Blickpunkt 
des geistiges Auges tritt. Manche neuere Psychologen haben die nicht 
reflex bewussten psychischen Inhalte geradezu unbewusst oder unterbewusst 
genannt, die Scholastik nannte sie „nicht reflex bewusst“, nahm in ihnen 
aber irgendwelche Bewusstheit an. Aehnlich urteilt auch Witasek. 

Im weiteren Gegensatz zur Scholastik, die nur eine Bewusstseins- 
einheit, nur ein Ich, nur eine Persönlichkeit im Einzelmenschen kennt, 
sprechen manche neuere Psychologen von zwei oder mehreren Bewusst- 
seinseinheiten, Bewusstseinssphären, deren jede für sich ihre eigenen Akte, 
ihr eigenes Gedächtnis hat; dieselben Psychologen reden dementsprechend 
auch von mehreren Ich und von mehreren. Persönlichkeiten in demselben 
Menschen. Der scholastische Substanzbegriff ist ihnen, nach dem Vorgange 
Humes, abhanden gekommen, sie finden im Menschen keine substanziale 
Einheit mehr, sondern nur eine Summe gleichzeitiger Bewusstseinsinhalte ; 
so Paulsen, Wundt, Ebbinghaus u. a. Der Verfasser schält, unter 
starker Betonnng der substanzialen Einheit des Ich, den guten Sinn der 
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erwähnten neueren Auffassungen heraus: Das Ich tritt als Bewusstseins- 
inhalt auf und wird so erfasst als umkleidet mit allen seinen Erfahrungen 
und bestimmt durch alle seine Erinnerungen. In diesem Sinne ist es 
vielgestaltig, in diesem Sinne kann man von mehreren Ich und von meh- 
reren Persönlichkeiten sprechen, mit andern Worten: nicht das reale Ich, 
die Seele, ist zwei- und mehrgestaltig, sondern nur das sogenannte em- 
pirische Ich als Bewusstseinsinhalt, das geistige Bild, das einer zu 
verschiedenen Zeiten von sich hat und mit dessen Inhalt, der nicht sein 
ganzes Sein ausmacht, er sich identifiziert; in gleichem Sinne ist auch die 
Persönlichkeit mehrgestaltig: nicht die reale Persönlichkeit, wohl aber das 
psychologische Bild unserer Person, das von der Kindheit bis zum 
Alter wechselt, das immer neue Erfahrungen, neue Erlebnisse sammelt, 
neue Wünsche und Neigungen hat, neue Züge annimmt. 

In einem noch bedeutungsvolleren Sinne kann man von mehreren Ich 
sprechen: Durch krankhafte Störungen kann nämlich das psychologische 
Bild derart zerrissen werden, dass der Mensch die Identität seiner Per- 
sönlichkeit in verschiedenen Zeitabschnitten nicht mehr erkennt, obwohl 
sie vorhanden ist, dass das psychologische Bild ein ganz anderes wird, und 
so mehrere Persönlichkeiten d. h. mehrere als verschieden erkannte Per- 
sonen sich bilden. 

Durch diese lichtvollen Unterscheidungen über Bewusstsein, Ich und 
Persönlichkeit hat sich der Verfasser den Boden geebnet zur ausschliess- 
lichen Untersuchung des Unterbewusstseins, die in den drei folgenden 
Kapiteln geschieht. 

II. 

Das zweite Kapitel (18—63) behandelt das Wesen und die 
Leistungen des Unterbewusstseins. Der Begriff „Unterbewusstsein“ 
begegnet uns in der psychologischen Literatur in den verschiedensten Be- 
deutungen. M. Prince (Bericht über den VI. intern. Kongress für Psychologie 
zu Genf S. 71, 97) führt sechs als die gebräuchlichsten an. Die Ausdrücke 
„unbewusst“ und „unterbewusst‘“ werden auch oft gleichgesetzt, wiewohl 
sie völlig von einander verschieden sind. Beide Umstände machen die Unter- 
suchung über das „Unterbewusstsein‘‘ besonders schwierig, ganz abgesehen 
von der Schwierigkeit der Frage in sich selber. 

1. Der Verfasser spricht zunächst vom Unbewussten oder Unter- 
bewnssten, erst darauf vom Unterbewusstsein. Nach einer sehr kurzen 
Uebersicht über das Unbewusste in der Psychologie von Plato bis Leibniz, 
Chr. Wolff und Kant wendet er sich den neueren diesbezüglichen Auf- 
fassungen zu. Hier treffen wir das Unbewusste .d.i. den unterhalb der 
Schwelle des Bewusstseins liegenden seelischen Inhalt 

1%, als das physiologische Unbewusste an, als „physische Dis- 
position, Nervendisposition, oder auch Nervenprozess“: so bei Th. Ziehen, 
H. Münsterberg, Fr. Jodl, Th. Ziegler, H. Maier, Rehmke — oder. 
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20. als das psychische Unbewusste, und zwar in drei Formen: 
a. das Unbewusste als Ursache und Träger des Bewussten d. i. als 
Seele (teils in Unabhängigkeit teils in Abhängigkeit vom mitwirkenden 
Organismus); so die Scholastik, so in gewissem Sinne auch Ed. v. Hart- 
mann, Th. Lipps und Herbertz; das psychische Unbewusste tritt 
ß. ferner auf als unbewusste Tätigkeit, die Hartmann das „absolut 
Unbewusste‘“ nennt im Gegensatz zum „relativ Unbewussten‘ oder „Unter- 
bewussten“. Der Scholastik ist auch dieses Unbewusste bekannt, und zwar 
in der Lehre vom tätigen Verstand, dessen Abstraktionstätigkeit eine un- 
bewusste ist; schliesslich tritt uns das psychische Unbewusste entgegen 
y. als psychische Disposition, wie sie die ’Scholastik in den nach der 
aktualen Erkenntnis zurückbleibenden „species intelligibiles“ und in den 
„habitus scientiae‘“ kennt. In der neueren Literatur werden diese psychi- 
schen Dispositionen vielfach nicht sowohl als Unbewusstes denn als „Unter- 
bewusstes‘‘ angesprochen. Ein Erlebnis tritt plötzlich in lebhafter Erinnerung 
wieder auf, es war also in der Zwischenzeit nicht ganz aus der Seele ge- 
schwunden, es hat ein „unterbewusstes“ Dasein gehabt, eine „unterbewusste‘ 
Nachwirkung, es war „unterbewusst“. — Sodann 


3°. ist die animistische Theorie anzuführen, nach der das Unbewusste 
ein psychischer Vorgang ist, der aber nur in der sinnlichen 
Sphäre angetroffen wird, während in der geistigen Sphäre es keine unbe- 
wussten, sondern nur klar und weniger klar bewusste Inhalte gibt. 
Diese Theorie spricht also von unbewussten Empfindungen. Sie hängt 
zusammen mit der Theorie von der Reizschwelle, die überschritten werden 
muss, wenn eine bewusste Empfindung entstehen soll, sowie mit 
der weiteren Auffassung, dass Reize unter dieser Reizschwelle sehr wohl 
noch eine psychische Wirkung, eine Empfindung auslösen können. Diese 
Ansicht wird vertreten von Gutberlet, Mercier u. a., sie war auch die 
Ansicht Herbarts und Fechners; der Verfasser steht ihr skeptisch 
gegenüber; er bezweifelt, ob Grund genug vorhanden ist, hier an psy- 
chische Wirkungen zu denken. Schliesslich wendet sich der Verfasser 


4°. der Theorie des „erregt Unbewussten“ zu; es ist ein Psychi- 
sches (eine Vorstellung u. dgl.), das, obwohl selbst unbewusst, im Bewusst- 
sein eine Wirkung hervorbringt. Für dieses Unbewusste legt besonders 
Lipps eine Lanze ein; er weist darauf hin, dass wir oft eine bewusst be- 
gonnene Arbeit unbewusst weiterführen, die bewusste Arbeit also unbewusst 
nachwirkt, dass wir beim Anblick eines Gegenstandes oft einen neuen merk- 
würdigen Gefühlseindruck haben, der nur von einem früheren, besonders 
erfreulichen oder besonders betrübenden unbewusst nachwirkenden Erlebnis 
herrühren kann; auch Geyser sieht in den unbewussten Urteilsprozessen, 
die das Tiefensehen bewirken, ein unbewusst Erregtes; der Verfasser hält 
ein solches Unbewusstes für möglich, aber durch die vorgebrachten Beweise 
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nicht für erwiesen, da sich die erwähnten psychischen Vorgänge auf asso- 
ziativem Wege restlos erklären lassen. 

2. Vom Unterbewussten geht der Verfasser zur Betrachtung des 
Unterbewusstseins über. ö 

a. Welches ist das Wesen des Unterbewusstsein? Weingärtner 
scheidet die diesbezüglichen Ansichten in drei Gruppen, je nachdem das 
Unterbewusstsein als Allgemeinbewusstsein aufgefasst wird, oder als dunkler 
Inhalt des normalen Bewusstseins oder als zweites, getrenntes Bewusstsein. 

1°. Der Hauptvertreter des Unterbewusstseins im Sinne eines Allgemein- 
bewusstseins ist G. Th. Fechner. Das Wort „Unterbewusstsein“ ist 
ihm zwar noch nicht geläufig, aber die Sache kennt und verteidigt er, 
wenn er in der Welt einen ganzen „Stufenbau‘ von „niederen und höheren 
Bewusstseinssphären“ sieht, wenn er von „Oberwellen“, das sind ihm 
die einzelnen Bewusstseinsinhalte, und einer „Unterwelle‘“‘ des Individual- 
bewusstseins, das ist ihm das wache Bewusstsein in seinem ganzen Zu- 
sammenhange, spricht — wenn er diese „Wellen“ im „Allgemeinbewusst- 
sein“ ruhen und mit einander verknüpft sein lässt, welches Allgemein- 
bewusstsein im „Erdbewusstsein“ eingebettet ist wie die Einzelvorstellung 
in ihm selber und so hinauf bis zu Gottes allumfassenden, immerweisen 
„Weltbewusstsein“. „Und so ist alles, was wir unbewusstes Wirken in 
unserem Geiste nennen, nicht ohne Bewusstsein; es geht vielmehr nur un- 
unterschieden im allgemeinen Bewusstsein auf, dasselbe mitbestimmend, 
nur nicht für sich darin erscheinend“ (Fechner, Elemente der Psycho- 
physik; Zend-Avesta, Ueber die Seelenfrage). Der Verfasser verwirft 
diese Anschauungen als pantheistische. Sehr nahe kommt der Fechnerschen 
Auffassung Paulsen. Er spricht von einer „Eingliederung unseres Seelen- 
lebens in den grösseren Zusammenhang“, von der wir kein unmittelbares 
Bewusstsein haben. Die einzelnen Gefühle, Bestrebungen, Gedanken sind 
dem grösseren Zusammenhang des Ganzen eingegliedert, das ganze Seelen- 
leben aber ist eingefügt in den allumfassenden Zusammenhang des Lebens 
Gottes. In gewissem Sinne ist auch Eucken hierher zu rechnen. Er 
erklärt sich zwar gegen die pantheistische Weltanschauung, aber nur gegen 
einen „ausschliessiichen und vollen Pantheismus“. Im Geistesleben be- 
gegnen und durchdringen sich innerlich Gott und Mensch. Das Geistes- 
leben ist „selbständig gewordene und mit einem eigentümlichen Inhalt aus- 
gestattete Innerlichkeit“, es ist im Menschen nichts „Blossmenschliches“, 
erst recht nichts „Blossseelisches“ oder „Naturleben“ (das „‚blossmenschliche“ 
Leben ist vor allem auf die Erhaltung des Individuums und der Gattung 
gerichtet). „Der Mensch erzeugt nicht das Geistesleben, sondern nimmt 
teil am Geistesleben und damit an einer hohen Stufe der Wirklichkeit“. 
Hier reicht „unendliches Leben“ in den Menschen hinein, und was in ihm 
vorgeht, ist zugleich „eine Bewegung des Alls‘“ und ein „Weltleben, ein 
übermenschliches Leben“. So und nur so wird menschliches Leben zu- 
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gleich auch kosmisches Leben, nur so gewinnen wir einen festen Punkt, 
einen „sicheren Träger des ganzen Lebens“, nur so ist Wahrheit möglich, 
denn nur so wird der Gegensatz zwischen Subjekt und Objekt überwunden. 

Es ist interessant, dieser Verherrlichung des Allgemeinbewusstseins 
den nüchternen Ausspruch Ed. v. Hartmanns gegenübergestellt zu sehen: 
„Der Monismus verträgt einmal schlechterdings kein an und für sich be- 
wusstes Weltwesen. Das All ist ihm kein Allgemeinbewusstsein“, sondern 
„nur ein beschränktes Bewusstsein in den Bewusstseinsindividuen‘“. Es gibt 
also in den Individuen kein Doppelbewusstsein als Individual- und Allgemein- 
bewusstsein, wohl aber vertritt Ed. v. Hartmann in einem anderen Sinne 
ein Doppelbewusstsein und ein Unterbewusstsein, wovon unten (S. 498) 
gehandelt wird. 

2°. Zur zweiten Gruppe der Unterbewusstseins - Psychologen rechnet 
Weingärtner diejenigen, die das Unterbewusstsein als dunklen Inhalt 
des normalen Bewusstseins annehmen. In dieser Theorie spielen 
die Ausdrücke „Blickfeld“ und „Blickpunkt“ eine grosse Rolle. Wie unser 
Auge jederzeit eine ganze Anzahl von Gegenständen erreicht (nämlich alle, 
die in seinem, „Blickfeld“ liegen), auch wenn nur ein Objekt (weil allein 
im „Blickpunkt“ liegend) direkt geschaut wird, so umfasst auch unser 
Bewusstsein fast immer eine grosse Menge seelischer Inhalte (Gefühls-, 
Gesichts-, Gehörs-, Tast-Empfindungen, Vorstellungen und Strebungen u.s.f.), 
sie liegen eben im „Blickfeld‘‘ des Bewusstseins; aber mit Aufmerksamkeit 
erfasst werden nur wenige seelischen Inhalte, eben jene, die in den „Blick- 
punkt‘ des Bewusstseins gehoben sind; die anderen entfernen sich in ver- 
schiedener Abstufung mehr und mehr von diesem Blickpunkt, bis sie’ 
schliesslich nur ganz schwach, nur dunkelbewusst sind; die Aufmerk- 
samkeit beachtet sie nicht mehr, und doch ist ihr Einfluss auf das klar- 
bewusste Leben ein so mannigfacher: bald treten sie in stillen Stunden, 
besonders beim Vorsichhinträumen oder im Halbschlaf, wieder auf, wobei 
wir oft nachträglich feststellen können, dass es sich um Erinnerung eines 
früheren, seither unbeachteten Vorganges handelt; dann wieder erhält durch 
solche „relativ unbewusste‘“ Vorgänge ein Gedanke, der sehr angelegen ist, 
unbemerkt stets neue Nahrung, es ist das „unbewusste Reifen der Ge- 
danken“; noch mehr zeigt sich die Wirksamkeit der „relativ unbewussten“ 
Vorgänge in dem Einflusse des „Milieus“, dem wir uns anpassen, ohne es 
zu merken. Hier haben wir also eine „Unterbewusstseinssphäre“ zu ver- 
zeichnen. Vertreter dieses Sprachgebrauches sind R. Eisler, Kötscher, 
Herbertz, H. Meyer, A. M. Weiss O.P., L. Waldstein, v. Schrenck- 
Notzing, und auch Paulsen; ihm sind die besprochenen psychischen 
Dispositionen und dunkelbewussten Vorgänge „Unterbewusstes“, „Wellen“. 
die die Oberfläche eines Teiches kräuseln. Ja, in seiner parallelistischen 
Auffassung lässt Paulsen den leiblichen Vorgängen, die nicht in bewussten 
Seelenvorgängen ihre Begleiterscheinung haben, ganz allgemein unbewusste 
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oder unterbewusste entsprechen. Der Verfasser kann sich der Auffassung 
der erwähnten Psychologen nicht anschliessen. Er sieht in den angeführten 
Beispielen, deren Zahl sich beliebig vermehren lässt, bewusste Vorgänge, 
die sich aber unserer Aufmerksamkeit entziehen und darum nur ganz un- 
deutlich, nur im allgemeinen oder manchmal auch gar nicht in den syn- 
thetischen Akt des reflexiven Bewusstseins mit einbegriffen werden. 


3°. Zur dritten Gruppe der Unterbewusstseinspsychologen gehören die- 
jenigen, die unter dem Unterbewusstsein ein zweites, getrenntes Be- 
wusstsein verstehen. Das ist eine ganz neue Auffassung vom Unter- 
bewusstsein. — James gibt das Jahr 1886 als ihr Geburtsjahr an —; nach 
ihr ist das Unterbewusstsein eine Summe bewusster Vorgänge und In- 
halte einer mehr oder weniger scharf getrennten, eigenen Bewusstseins- 
sphäre, Diese Bewusstseinssphäre ist nicht im Fechnerschen Sinne eines 
Allgemeinbewusstseins zu fassen, sondern ganz analog unserem Ober- 
bewusstsein, mit gleichen oder ähnlichen Empfindungen, Denkakten u. dgl.; 
sie ist oft, nach einigen stets, derartig selbständig, dass sie ein eigenes Ich 
oder besser ein besonderes Ichbewusstsein, das „subliminale Ich“, das 
„subjektive Ich‘ bildet; von ihm vollständig abgeschlossen ist das normale 
oder Oberbewusstsein, letzteres hat keine direkte Kenntnis von dem, was 
im Unterbewusstsein vor sich geht, wohl aber ist im Unterbewusstsein oft 
das ganze Wissen des normalen Bewusstseins eingeschlossen. 


Ueber das tiefere Wesen des Unterbewusstseins gehen die Meinungen 
seiner Vertreter auseinander. M. Dessoir, Ed. v. Hartmann, der Eng- 
länder F. W.H. Myers und der Amerikaner W. James sehen in ihm eine 
normale Eigenschaft, eine Naturanlage. Weite medizinische Kreise 
und vor allem die französischen Psychologen Pierre Janet und Binet fassen 
es auf als „krankhafte Absplitterung‘ vom normalen Bewusstsein, 
die in unserem Geiste ziemlich selbständig als neues Assoziationszentrum 
weiterlebt. Als Ursachen einer solchen Absplitterung sind aufgetreten: 
psychische Aufregungen und Hypnose sowie Herabsetzung der Konzen- 
trationsfähigkeit und der Aufmerksamkeit. Erreicht dieser Zustand der 
Spaltung („Dissoziation“) der Vorstellungen von ihrer Gesamtheit eine ge- 
wisse Höhe, dann bilden sich ganz selbständige Gruppen, die unverbunden 
neben einander im Geiste bestehen, sich neue Inhalte assoziieren und eine 
eigene Tätigkeit entfalten. An diese Gruppen und ihre Tätigkeiten knüpfen 
sich dann, wie an das normale Bewusstsein, eigene Erinnerungen und ein 
besonderes Gedächtnis: es bildet sich eine neue Bewusstseinssphäre. Diese 
neue Bewusstseinssphäre wird hie und da so stark, dass sie das normale 
Bewusstsein aus seiner Herrschaft verdrängt und selbst an der Oberfläche 
erscheint: es zeigt sich die Veränderung der Persönlichkeit. Doch 
können beide getrennten Sphären auch wieder sich vereinigen: die be- 
treffende Person erkennt, ‘dass sie es war, die in einem Zustande so, in 
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einem anderen anders gehandelt hat, in der einen Gruppe diese, in der 
anderen Gruppe jene Vorstellungen hatte u.s. f. 

Mit Recht hebt Weingärtner demgegenüber hervor, dass es sich hier 
nicht um verschiedene: Bewusstseins-Subjekte als Träger der einzelnen 
Gruppen, sondern nur um krankhafte, anormale Spaltungen einzelner aktualer 
Bewusstseinsgruppen handeln kann. 

4°. Während wir es bei den Verfechtern der eben skizzierten Anormalitäts- 
Theorie mit koordinierten Bewusstseinen zu tun haben, kennt Ed. v. Hart- 
mann nur subordinierte Bewusstseine, in dem Sinne, dass das Ober- 
bewusstsein ein anderes Organ hat als das Unterbewusstsein: „das Ober- 
bewusstsein stützt sich auf höher entwickelte Hirnteile“. . 

Der Hauptschauplatz der Unterbewusstseinstätigkeit ist der Traum; 
im wachen Zustand führt das Unterbewusstsein ein zurückgedrängtes, we- 
niger intensives Leben, im Traum offenbart es sich, nachdem es beim Ein- 
schlafen in einem gewissen Widerstreit mit dem Wachbewusstsein die 
Oberhand behalten hat. Seiner Art nach ist die Tätigkeit des Unterbewusst- 
seins herabgesetztes, regelloses Geistesleben, das sich mehr im Phantasieren 
als im Denken äussert; die Erinnerung ist gefälscht, ein anderes Gedächtnis 
und andere Assoziationen stellen sich ein, die „sinnlich-natürlichen Triebe“ 
und Gefühle wiegen vor, kurz und gut, das Unterbewusstsein ist ein nie- 
deres Bewusstsein, seine Tätigkeiten sind niederer Art. 

An diesen Aufstellungen übt Weingärtner berechtigte Kritik: Ed. v. Hart- 
mann hat nichts anderes getan, als die altbekannten, im allgemeinen sehr 
unvollkommenen Betätigungen unserer Geistes- und Sinnesfähigkeiten im 
Traum mit einem neuen Namen zu bezeichnen; er hat dazu eine physio- 
logische Hypothese aufgesıellt (nämlich, dass das Organ des Unterbewusst- 
seins die niederen Hirnteile seien, während die Grosshirnrinde Organ des 
wachen Bewusstseins sei), die erst zu begründen wäre, wenn sie über- 
haupt begründet werden kann. Mit viel mehr Recht wird man sagen müssen, 
dass es sich, bei der wesentlichen Gleichheit der beiderseitigen Tätigkeiten, 
hier um herabgesetzte Tätigkeiten desselben Organes handelt, das auch 
im wachen Zustand tätig ist; aber auch wenn im Schlaf andere Zentren 
tätig sind als im Wachzustand, ist doch das psychische Subjekt 
beidemal das nämliche, denn wir haben es im Traum mit einem (wenn 
auch mehr regellosen) Weiterfliessen desselben Bewusstseinsstromes 
zu tun,. wie uns die Tatsache lehrt, dass der Traum angefüllt ist mit 
Bildern aus dem wachen Leben, und umgekehrt im wachen Leben der 
Anblick eines Gegenstandes, ein Wort, eine Vorstellung in rascher Asso- 
ziation die Erinnerung des Traumes zurückführt, trotz der veränderten 
Gesamtlage des Bewusstseins, die ganz allgemein selbst auch zwischen 
. zwei wachen Zuständen die Verknüpfung erschwert. So scheint also das 
Traumleben keine rechtmässige Veranlassung zur Annahme eines Unter- 
bewusstseins zu sein. Aber auch die Halluzination bietet keinen stich- 
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haltigen Grund für ein regelmässiges bewusstes Fortarbeiten unterhalb der 
Schwelle des Oberbewusstseins, ebenso nicht. der Somnambulismus 
und der Mediumismus. Auch nicht die „unterschwelligen psy- 
chischen Phänomene“, die Hartmann dem Unterbewusstsein zurechnet, 
denn diese Phänomene sind nichts anderes als dunkelbewusste oder, wenn 
man so will, unbewusste Empfindungen. Bei den Empfindungskomplexen 
und ihren Komponenten verhält sich die Sache so: der Verschmelzungsakt 
beim Hören eines Klanges, bei der Wahrnehmung eines Gegenstandes u.s.(f. 
ist unbewusst, da stets nur die Wirkung dieses Aktes ins Bewusstsein tritt, 
aber das, was verschmolzen wird und einheitlich als Gegenstand auftritt, 
ist nicht unbewusst und nicht unterbewusst, sondern bewusst. Der Verf. 
bekennt sich also hier, entgegen seiner oben (S. 494) dargelegten Auffassung, 
ebenfalls zuunbewussten psychischen Vorgängen. 

Aehnlich wie Hartmann urteilen Forel und Sollier, seiner Auf- 
assung nähert sich auch Surbled. Letzterer nimmt ein Ich (moi) an 
und ein unterbewusstes Ich (sous moi), entsprechend dem Doppelleben 
des Menschen, das ein geistiges und ein sinnliches ist. Das geistige 
Leben ist die Domäne des Ich, eng mit diesem Leben vereint sich das 
Leben des „Unter-Ich“; es ist dem Ich untergeordnet; es umschliesst nicht 
bloss die unterbewussten, spndern auch alle halb- und dunkelbewussten 
seelischen Vorgänge. Der Zusammenhang zwischen Ich und Unter-Ich kann 
sich lockern; am schwächsten geschieht dies in der Zerstreutheit, am 
stärksten in der Hypnose, Hysterie und im Irrsein. Seine physiologische 
Grundlage hat dieser Sachverhalt in dem Zusammenarbeiten von Grosshirn 
und Kleinhirn, welches die Organe der Erkenntnis- und Strebevermögen 
sind (im Gegensatz zu Surbled nimmt Grasset im Grosshirn das Zentrum 
für das bewusste Ich an, weist aber dem unbewussten oder unterbewussten 
Ich mehrere — polygone — Zentren zu). 

Dessoir und Boutroux betrachten das Unterbewusstsein ebenfalls als 
normale Anlage, stützen sich aber im übrigen, wie die meisten Vertreter 
des Unterbewusstseins als einer normalen Anlage, auf die Arbeiten Janets. 

b. So viel über das Wesen des Unterbewusstseins. Fürwahr eine grosse 
Mannigfaltigkeit der Auffassungen — ein Beweis, wie ungeklärt noch die 
ganze Frage ist. Grössere Einigkeit herrscht in den Reihen der Unter- 
bewusstseinspsychologen über die Leistungen des Unterbewusstseins. Als 
solche werden von den Vertretern aller Richtungen mit ziemlicher Ein- 
mütigkeit angesprochen: gewisse Erinnerungsvorgänge, z. B. der 
Knoten im Taschentuch weckt in mir die im Unterbewusstsein schlummernde 
Idee des Briefschreibens; ich schreibe ’etwas und höre gleichzeitig auf eine 
Erzählung: das Schreiben geschieht vom aus der Erinnerung schöpfenden 
Unterbewusstsein u.s.f.; Leistungen des Unterbewusstseins sind ferner alle 
Traumvorgänge, zumal jene, die’ wir nie im wachen Gedächtnis be- 
halten ; oder jene, die sich trotz eines dazwischenliegenden Wachzustandes 
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unmittelbar an einander reihen: ich fahre im Traume unmittelbar dort fort, 
wo ich in der vorhergehenden Nacht zu träumen aufgehört hatte; Leistungen 
des Unterbewusstseins sind alle Vorgänge in der Hypnose, namentlich 
jene, für die im wachen Zustand vollständige Erinnerungslosigkeit bestand ; 
ja, in der Hypnose wird das Unterbewusstsein geradezu „experimentell“ 
dargestellt: man denke z.B. an das in der Hypnose auftretende „doppelte 
Bewusstsein“, wo eine ganz neue Gedächtnisreihe auftaucht, während das 
Oberbewusstsein unterdrückt ist. Auch die posthypnotischen Er- 
scheinungen können nur als Leistungen des Unterbewusstseins ihre Er- 
klärung finden: der in der Hypnose gegebene Auftrag setzt sich im Unter- 
bewusstsein fest, von da geht der Trieb zur Erfüllung aus, oft ohne dass 
der Erfüller das Geringste von dem Auftrage weiss. Ueber allen Zweifel 
aber steht nach den Verteidigern das Unterbewusstseins die Zugehörigkeit 
zum Unterbewusstsein bei zwei Erscheinungen fest, bei der Erscheinung 
der doppelten Persönlichkeit und der gespaltenen Persönlich- 
keit, näherhin des zeitlich getrennten und des gleichzeitigen Doppellebens. 
Im ersten Fall („doppelte Persönlichkeit‘) befindet sich die Person einmal 
im Unterbewusstsein, dann wieder im Oberbewusstsein, beide Bewusstseine 
sind zeitlich und inhaltlich getrennt, auch in ihren Erinnerungsreihen, und so 
weiss die eine Person nichts von der anderen. Im zweiten Falle („gespaltene 
Persönlichkeit‘) scheiden sich die gegensätzlichen Elemente in einer Person so 
scharf von der gewöhnlichen Persönlichkeit, dass der Mensch sich selbst wie 
zwei verschiedene Personen vorkommt, ja sich ausser sich zu sehen und zu 
hören glaubt. Diese gegensätzlichen, mit dem gewöhnlichen Bewusstsein 
nicht harmonierenden Elemente sind Einbrüche aus dem Unterbewusstsein. 

c. Eine eigenartige Stellung unter den Unterbewusstseinspsychologen 
nimmt F. W. Myers ein. 

Auf Grund der Arbeiten Janets in Frankreich und Gurneys in England 
steht nach Myers folgendes fest: 

Es existieren mehrere Gedächtnisreihen, Fühlen und Wollen in einer und 
derselben Person neben einander, deren eine dem Unterbewusstsein angehört. 
Dieses ist ist keine krankhafte Erscheinung (wie bei Janets Hysterischen), 
auch kein anormaler Zustand des gewöhnlichen Bewusstseins (etwa durch 
hypnolische Suggestion veranlasst), auch keine Isolierung einer Gruppe von 
Vorstellungen usw., die sich vom normalen Bewusstsein abgesplittert haben 
und nun eine selbständige Existenz führen, auch nicht eine nachträgliche 
Spaltung der Persönlichkeit, sondern etwas Normales. 

Das bewusste Ich (= das Erfahrungs- oder überschwellige Ich) umfasst 
nämlich nicht die Gesamtheit unseres Bewusstseins oder unserer Fähigkeiten. 
Es existiert darum ein weiteres Bewusstsein mit tieferen Fähigkeiten, 
die, soweit es unser Erdenleben betrifft, grossenteils potenziell bleiben, aus 
denen aber das Bewusstsein und die Fähigkeiten des irdischen Lebens sich 
durch Selektion herausgebildet haben, und die sich nach dem befreienden 
Wechsel beim Tode wieder in ihrer ganzen Vollständigkeit zeigen werden. 
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Das überschwellige Leben ist lediglich ein privilegierter Fall der Persön- 
lichkeit, eine spezielle Phase unserer Persönlichkeit. Auch alle unsere Sinne 
sind nichts als spezielle oder privilegierte Fälle einer allgemeinen Kraft, ein Teil 
einer Kraft aus einer Welt jenseits des Aethers; jeder Sinn befindet sich in einer 
Entwicklung, die weiter geht, als die Erfahrung auf Erden es bis jetzt gestattete. 

Der Begriff unterschwellig ist zu erweitern: unterschwellig ist alles, 
was sich unterhalb der gewöhnlichen Schwelle befindet oder ausserhalb der 
gewöhnlichen Grenze des Bewusstseins, also unlerschwellig sind die allzu 
schwachen Reize und viele andere Dinge, welche die Psychologie bis jetzt 
kaum kennt: Gedanken, Empfindungen, Gefühle, die selten in den über- 
schwelligen Bewussiseinsstrom tauchen. 

Die ganze psychische Tätigkeit des-Natur-Ich ist bewusst; die Ausdrücke 
unbewusst und unterbewusst sind irreführend, statt dessen ist zu sagen: subli- 
minal, unterschwellig; auch W. James stimmt Myers hierin bei. 

Auch soll man, meint Myers, nicht subliminales Bewusstsein sagen, 
sondern subliminales Ich, weil es nicht bloss isolierte unterschwellige Pro- 
zesse gibt, sondern auch eine zusammenhängende Kette, oder vielleicht 
auch mehr als eine Kette. 

Die beiden Ichs, das subliminale und das supraliminale, sind nicht 
zwei völlig getrennte Dinge, vielmehr ist der Mensch nur ein geistiges 
Ganzes, dessen einer Teil, und zwar der grössere, gewöhnlich unter der Be- 
wusstseinsschwelle liegt, während ein „Fragment dieses viel weiteren Ichs“, 
modifiziert und beschränkt durch den Organismus, der die ganze und volle 
Manifestation nicht gestattet, uns bewusst wird in unserem bekannten über- 
schwelligen Bewusstsein. 

Dabei kann eine Einwirkung des einen Teiles auf den anderen statt- 
finden, wenn aus dem Unterbewusstsein Botschaften an das Oberbewusst- 
sein abgegeben werden, oder, wie James sagt, Einbrüche in das Ober- 
bewusstsein stattfinden. 

Das subliminale Ich besitzt auch geheimnisvolle Kräfte; diese äussern 
sich in der Telepathie, im Gedankenlesen, Hellsehen, Verkehr mit 
Verstorbenen usw. 

Wir leben nämlich in einem dreifachen Milieu: 

in einem materiellen („chemische Energie“); aus ihm schöpfen wir 
die Kraft zur Belebung der körperlichen Fähigkeiten; 

im ätherischen („kosmische Energie“); die Gesetze des Aethers 
hängen zwar mit denen der Materie zusammen, ermöglichen .uns aber einen 
tieferen und allgemeineren Begriff des Kosmos; 

in der geistigen Welt; sie ist absolut unabhängig von der materiellen, 
aber in irgend einer Weise mit der Aetherwelt ununterbrochen zusammen 
hängend; von dieser geistigen Welt erhalten wir die Nahrung für das geistige 
Leben, wie wir zur Erhaltung des materiellen Lebens Wärme und Nahrung 
nötig haben. 

Diese „Gedankenwelt“, dieses „geistige Universum“, das einige „Weltseele* 
oder „Gott“ genannt haben, durchdringt alle Menschen. 

Unsere Entwickelung ist. bis jetzt erst so weit gediehen, das wir nur 
mit unterschwelligen Kräften auf diese geistige Umgebung reagieren, 
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Wie man sieht, ist die Theorie Myers’ durch einen starken evolutionisti- 
schen, mystizislischen und pantheistischen Einschlag gekennzeichnet. 

W.James vertritt ähnliche Auffassungen; auch Hudson stimmt in der 
Hauptsache mit Myers überein: „Das »subjektive Ich« nimmt Kenntnis von 
seiner Umgebung durch Mittel, welche unabhängig von den fünf Sinnen sind. 
Es erkennt durch Intuition, es sieht ohne den Gebrauch der Augen; und 
in diesem Somnambulismus wie in manchen anderen hypnotischen Zuständen 
kann es anscheinend den menschlichen Körper verlassen, in ent- 
fernte Länder gehen und von dort Nachrichten bringen ... Es kann ferner die 
Gedanken anderer lesen ... ebenso den Inhalt versiegelter Briefe und ge- 
schlossener Bücher“. j 

Als Vorläufer dieser mystischen Unterbewusstseinstheorie dürften John 
Herschel, Ennemoser, v. Schubert, Schopenhauer, Schindler, Max Perty und 
Daumer anzusehen sein. 


II. 


Im dritten Kapitel ($. 63—97) vnterzieht Weingärtner die Be- 
weise für das Unterbewusstsein einer ausgedehnten Kritik. Ins- 
besondere handelt es sich ihm darum, „ob ein Unterbewusstsein im Sinne 
Janets, Dessoirs und Meyers sich wirklich nachweisen lässt, ein zweites, 
mehr oder weniger scharf getrenntes Bewusstsein; ob es wahr 
ist, dass (wie N. Kolik, Die Emanation der psychophysischen Energie, 
Wiesbaden 1908, S. 50 behauptet), die Persönlichkeit des Menschen sich 
mindestens aus zwei Sphären — zwei Bewusstseinspartien oder zwei 
Psychen — zusammensetzt, von denen jede sämtliche für unser gewöhn- 
liches Bewusstsein charakteristischen Eigenschaften besitzt“ (S. 63). Der 
Verfasser zieht zu diesem Behufe die „Leistungen des Unterbewusstseins“, 
besonders auch die von Meyers angeführten, an der Hand von Einzel- 
beispielen her, analysiert sie und kommt auf grund einer phycho- 
logischen Prüfung derselben zu dem Endergebnis, dass wir bei dem 
Begriff »Unterbewusstsein«<e „es mit einem schwankenden und viel- 
deutigen, nicht scharf umgrenzten und darum für wissenschaftliche 
Untersuchungen weniger brauchbaren Begriff zu tun haben“ (S. 94). 
Allerdings ist „Tatsache, dass sich bei einer ganzen Reihe von Er- 
scheinungen, die wir oben besprochen haben, ein offenbar psychischer 
Vorgang in dem gewöhnlichen oder wachen Bewusstsein der betreffenden 
Personen nicht feststellen liess. Mit einer rein physiologischen Er- 
klärung dürfte man, wenigstens in vielen Fällen, nicht auskommen. Auch 
scheint es fraglich, ob psychologische, aber völlig unbewusste Akte zur 
Erklärung aller Tatsachen ausreichen... . Angenommen nun diese Vor- 
gänge seien bewusst, warum lassen sie sich in wahrem Bewusst- 
sein nicht konstatieren?... . manchmal ist krankhafte Gedächtnis- 
schwäche der Grund ..., manchmal ist die Gesamtlage des phychophysischen 
Zustandes derart verändert, dass eine Erinnerung ausserordentlich erschwert 
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ist, wie z. B. beim Uebergang von der Hypnose zum Leben; sehr oft mag 
es sich um so schwach betonte, dunkelbewusste Vorgänge handeln, dass 
sie unserer Beachtung entgehen; und schliesslich werden wohl manche 
psychische Vorgänge aus Mangel an Aufmerksamkeit oder krank- 
hafter Störung nicht in dem reflexen Akte einbegriffen, der die übrigen 
Vorgänge als die unsrigen zusammenfasst. .... Die Einheit des Subjektes 
und seiner Fähigkeiten, von denen alle einzelnen Akte und auch die Zu- 
sammenfassung zu Assoziationsgruppen ausgehen, bleibt dabei vollständig 
gewahrt... Was wir von den unterbewussten phychischen Tätigkeiten 
wissen, nötigt uns durchaus nicht, die Einheit unserer Persönlichkeit auf- 
zugeben und ein Doppel-Ich i. e. zwei von einander getrennte und selbst- 
ständig neben einander tätige Egos in uns mit Dessoir, Sidis u.a. an- 
zunehmen. Noch entschiedener ist das zweite selbständige Bewusstsein, 
das auch im normalen Menschen tätig sein soll, dann abzulehnen, wenn 
es noch mit besonderen mystischen Anlagen und Fähigkeiten ausge- 
stattet wird“ (S. 94 ff.). 


IV. 


Ueber die Verwendbarkeit des Unterbewusstseins in der Re- 
ligionsphychologie, wovon Weingärtner im vierten Kapitel (S. 98 
bis 154) handelt, waren die Ansichten in den religionsphychologischen 
Sitzungen des Internationalen Kongresses für Phychologie in Genf (2.--7. 
August 1910) geteilt. Der Verfasser geht diesem Problem näher nach und 
stellt sich zwei Fragen: 1) Kann das Unterbewusstsein letzter Grund des 
Glaubens und der Religion sein? 2) Wie verhält sich das Unterbewusst- 
sein zu gewissen einzelnen religiösen Erscheinungen, zu deren Erklärung 
man es vor allem herangezogen hat? 

1. Die erste Frage ist mit eirem entschiedenen Nein zu beantworten. 

a. Bezüglich der geoffenbarten Religion leuchtet die Richtigkeit 
dieser Antwort alsbald ein. Die Erkenntnisquelle der Wahrheiten der ge- 
offenbarten Religion ist mit Vorzug die Offenbarung, nicht die innere 
Erfahrung, wie der Subjektivismus und Immanentismus wollen. Diese Offen- 
barung wird glaubhaft gemacht vor allem durch äussere Zeichen (Wunder 
und Weissagungen), auf dem ganzen Wege zum Glauben und zum religiösen 
Leben findet sich keine Lücke, die das Unterbewusstsein auszufüllen hätte. 
Die Modernisten freilich wollen die positive Offenbarung auf einen inner- 
lichen Verkehr der Seele mit Gott zurückführen und die Dogmen als die 
verstandesmässige Deutung der Erlebnisse unserer Seele bei diesem Ver- 
kehr mit Gott betrachten, doch davon gleich. 

b. Auch die natürliche Religion kann den letzten Grund ihres Be- 
standes nicht in dem Unterbewusstsein suchen, denn sie stützt sich letzt- 
_ hin auf die Beweise vom Dasein und von der Verehrungswürdigkeit Gottes, 
die nur verstandesmässig geführt werden können. Die Protestanten 
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freilich, seit Kant, und mit ihnen die Modernisten, behaupten, Gott werde 
erwiesen als Postulat der praktischen Vernunft, man habe Gott in irgend 
einer Weise zum sittlichen Leben nötig, oder wir würden der Religion 
habhaft durch das innere Erlebnis, durch subjektive Vorgänge, in denen 
das Dasein Gottes und einzelne religiöse Wahrheiten uns gewiss würden. 
Nehmen wir einmal an, es sei dem so; dann geht das Unterbewusst- 
sein immer noch leer aus. In der Tat: eine krankhafte Absplitterung 
von einzelnen Vorstellungen und Strebungen bei einzelnen kranken und 
anormalen Menschen, wie es das Unterbewusstsein nach Janet ist, kann 
doch unmöglich Ursache des allgemeinen Faktums der Religion und 
der Religiosität der Menschheit sein. Aber auch das Unterbewusstsein als 
Sammelname für die halb- und dunkelbewussten psychischen Inhalte und 
Vorgänge kann nicht Stützpunkt der Religion sein, die etwas Vollbewuss- 
tes, fest und sicher Angenommenes ist; kein vernünftiger Mensch würde 
ihr mit der Sicherheit, die der religiösen Ueberzeugung eigen ist, zu- 
stimmen, wenn. sie sich auf einen Wirrwarr von dunkelbewussten, unge- 
klärten Vorstellungen und Strebungen stützte. 

ce. Man kämpft also für eine verlorene Position, wenn man die Religion 
aus dem Unterbewusstsein begründen will. Die Modernisten und W. James 
haben es, von verschiedenen Zielen ausgehend, dennoch krampfhaft ver- 
sucht; sie nötigen darum zu einer besonderen Stellungnahme. 

«. Die Modernisten verwerfen mit Kant „die traditionellen Gottesbeweise“, 
die „heute jeden Wert verloren haben“ (Progr. der Mod. S. 90). 

„Die neueste Kritik der Erkenntnistheorien zielt dahin, zu schliessen, dass 
im Bereiche der Erkenntnis alles subjektivistisch ist, die Gesetze der 
Wissenschaften wie die metaphysischen Theorien“ (Progr. 102). 

Zum Beweise Goltes oder besser zur Rechtfertigung des Glaubens an das 


Göttliche muss man darum zum Zeugnis des Gewissens seine Zuflucht 
nehmen. 

Diese Rechtfertigung wird in folgender Weise erzielt: Die Religion ist 
eine Lebensäusserung, ein Lebensphänomen. Jede Lebensäusserung 
geht hervor aus einem inneren Bedürfnis, die Religion geht hervor aus 
dem Bedürfnis nach dem Göttlichen. Dieses Bedürfnis nach dem Gött- 
lichen hat seinen letzten Grund in dem Unbewussten des Menschen, im 
Unterbewusstsein, d.h. in der psychophysischen Grundlage unseres Lebens, 
im „Lebensgrund“, aus dem alles Leben aufsteigt. 

Wie geht aus diesem unterbewussten Bedürfnis die Religion hervor ? 
Antwort: In der Form eines dunklen Gefühls vom Göltlichen. Die Sache 
verhält sich nämlich so: Das Wissen ist gerichtet nach aussen auf die 
sichtbaren Phänomene, nach innen auf Bewusstseinsvorgänge. Jenseits des 
Wissens liegt das Unerkennbare in der Aussen- und Innenwelt. Zu 
diesem Unerkennbaren gehört auch Gott; und zwar ist das Göttliche dem 
menschlichen Geiste immanent; dieses Göttliche offenbart sich auf einer 
bestimmten Stufe der geistigen und sitllichen Entwickelung in irgend einer 
Weise, zumeist in einem dunklen Gefühle. ‚In diesem Gefühl ist die 
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göttliche Realität als Gegenstand des Gefühls und als Ursache des Ge- 
fühls zugleich enthalten: es tritt hier der Mensch in Wechselwirkung mit Gott“. 

Beim Nachdenken über dieses zunächst im Gefühl erwachte Bedürfnis 
nach Gott sucht der Mensch es sich durch mancherlei religiöse Vorstellungen 
und Glaubenssätze zu erklären, zu umschreiben. 

Diese Erklärungsversuche werden geleitet durch das Gefühl selber, das 
als instinktives Kriterium und als selektives Prinzip auftritt, nicht anders als 
das Verlangen des Tieres die Auswahl (Selektion) der ihm entsprechenden 
Nahrung bestimmt. 

Hiergegen ist zu sagen: Unbewiesen lassen die Modernisten, dass Gott 
mit der Seele in Wechselwirkung trete, dass in dem Gefühl die göttliche 
Realität Gegenstand und letzte Ursache sei. 

Sie können dies auch gar nicht beweisen, denn sie lehnen rationelle 
Gottesbeweise, die sich auf Ursache und Wirkung stützen, ausdrück- 
lich ab. 

Das religiöse Bedürfnis ist kein Beweis, erst recht kein instink- 
tives Kriterium, denn die Gefühle täuschen. 

Der Glaube und als seine Folge (nicht als seine Voraussetzung) das 
religiöse Gefühl entsteht vielmehr, nach allgemeiner Erfahrung, auf Grund 
des Kausalgedankens; bestärkt werden wir in der so gewonnenen 
Glaubenszberzeugung durch unsere schon gläubige Umgebung, sowie durch 
die weitere Einsicht und Erfahrung, dass nur der so gewonnene Glaube 
den edelsten Regungen und Forderungen unseres Geistes und Herzens 
festen Halt gewähren kann. 

Mögen die Modernisten über die Berechtigung des kausalen Schliessens 
auf Gott denken, was sie wollen: die Tatsache, dass wir nun einmal 
alle diesem Einflusse des kausalen Denkens unterworfen sind und uns ihm 
nicht entziehen können, können sie nicht leugnen. 


Loisy schlägt einen erweiterten Weg zur Gotteserkenntnis ein: Ausser 
den erwähnten unbestimmten Erkenntnissen und Strebungen im Unter- 
bewusstsein nimmt er — ebenfalls im Unterbewusstsein — ein intuitives 
Werturteil oder einen Sinn für Werturteile an. Anch Bergson, 
der auf die französischen Modernisten grossen Einfluss ausübt, sagt, die 
Intuition sei aus dem Instinkt hervorgegangen und umlagere wie ein 
vager Nebel den leuchtenden Kern unseres Bewusstseins. 


Wir erwidern : Solche „intuitive Werturteile‘“ gibt es allerdings; so fällen 
wir manchmal beim ersten Begegnen über eine Person fast „instinktmässig‘ 
ein Urteil, ohne recht zu wissen, warum sie uns unsympathisch oder sym- 
pathisch ist. Das war schon der alten Scholastik bekannt. S. Thomas 
und die ganze Scholastik spricht vom Schätzungsvermögen, der vis 
aestimativa bzw. vis cogitativa. Das ist eben jener „Sinn für unmittelbare 
Werturteile“;; es ist das durch den Verstand beeinflusste sinnliche Schätzungs- 
vermögen (vis aestimat.) bzw. der auf Grund der Daten des sinnlichen 
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Schätzungsvermögens urteilende Verstand. Bei der Fällung solcher Wert- 
urteile wirkt eine ganze Reihe von Faktoren, zumal frühere Erfahrungen, 
mit, in der Regel, ohne dass wir uns dessen reflex bewusst sind. In 
moderner Psychologensprache ausgedrückt: es sind Urteile, bei denen 
neben dem triebartigen Instinktleben das „erregt Unbewusste“ in hohem 
Grade beteiligt ist, oder: Urteile, bei denen frühere Erfahrungen mit- 
bestimmend sind, die nur ganz schwach im Bewusstsein anklingen.. 

Einen anderen „Sinn für Werturteile“ gibt es nicht; für den tatsäch- 
lich vorhandenen brauchte man nicht erst das geheimnisvoli klingende 
Unterbewusstsein zu erfinden. 

Können wir nun den Ursprung der Religion auf solche Werturteile 
zurückführen? 

Die positiv geoffenbarte Religion kann nur durch Offenbarung Gottes 
entstehen. 

Aber auch die natürliche Religion kann nicht auf diesen Wert- 
urteilen beruhen. 

Wenn man unter diesem „unterbewussten Sinn für Werturteile‘“ das ver- 
stehen würde, was wir vis cogitativa nennen, dann könnte er uns zu Gott 
führen, wenigstens zu einer unvollkommenen und unklaren Gotteserkenntnis 
(in diesem Sinne sprachen die Väter von einer „instinktiven‘‘ Gottes- 
erkenntnis). 

Doch die Modernisten verstehen unter diesem unterbewussten Sinn 
die Erfahrung des Göttlichen, die in den Tiefen des Gemütes 
sich vollzieht. 

Nun aber steht fest, dass nur wenige Menschen, ausser jenen, die 
sich auf ausserordentliche mystische Erfahrungen berufen, solche fühlbare 
Erfahrungen des Göttlichen in sich verspüren; auf alle Fälle sind es nicht 
‘die letzten Gründe der Annahme Gottes, vielmehr geht dem Erleben 
Gottes die schon vorhandene Ueberzeugung vom Dasein Gottes voraus; diese 
Werturteile können nur unklare und unbestimmte Erkenntnis von 
Gott vermitteln, denn sie befinden sich ja in den „dunkelsten“ Tiefen der 
Seele „auf eine nicht ergründbare Weise“. Ferner: Nur geistige derartige 
Werturteile können herangezogen werden, da Gott einnlich nicht wahr- 
genommen werden kann. 

Viele Menschen werden uns zwar die Gründe nicht auseinander- 
setzen können, weshalb sie Gott annehmen, aber wenn wir ihnen die 
Gründe einzeln vorlegen, werden sie den aus dem tatsächlichen 
Erleben eines inneren, unmittelbaren Verkehrs mit Gott sicherlich selten 
und erst an letzter Stelle nennen. 

Nicht weil die. Menschen innerlich Gott „erlebten“ im „Gemüt“ oder 
in den dunklen Tiefen des Unterbewusstseins, nicht durch „Intuition“, nicht 
durch einen geheimnisvollen Sinn für das Göttliche, nehmen sie seine 
Existenz an, sondern geführt von ihrer Vernunft auf Grund des Kausalitäts- 
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prinzips. So ist die Erkenntnis Gottes ein begründetes und nicht 
ein instinktmässiges Werturteil, nicht ein „gleichsam intuitives Wert- 
urteil“, für das wir keine Gründe anzugeben wüssten. 

Dieser Schluss ist aber den Menschen leicht, sein Herz drängt ihn 
dazu. Daher die allgemeine Anerkennung eines Gottes, daher die Un- 
ruhe des Herzens, das fern ist von Gott, den es mit guten Gründen als 
. seinen Gott erkennt. 

Ist die Religion nicht rationell begründet, dann bleibt der Wert 
der innerlich erlebten Befriedigung stets zweifelhaft, denn 
die erlebte Befriedigung an sich bietet noch keine Gewähr für die ob- 
jektive Wahrheit der dabei mitspielenden Faktoren. 

Etwas anderes ist es, wenn nicht aus der Befriedigung selber, sondern 
aus einer auf den psychologischen Tatsachen aufgebauten demonstrativen 
Beweisführung der Grund zur Annahme des Glaubens genommen wird, 
wie es im moralischen und psychologischen Gottesbeweis geschieht. 

Doch diese Beweise lehnen die Modernisten ausdrücklich ab, z.B. 
Le Roy und noch schärfer die italienischen Modernisten, denen „die 
aristotelischen Begriffe von Bewegung, Kausalität, Kontingerz und Zweck“ 
einfach „idola tribus‘“ sind. 

ß. Verwandt mit der Auffassung der Modernisten ist die Ansicht James’ 
über den Ursprung der Religion. 

Mit der „Region des Unterbewussten“ steht nach ihm die Religion in 
engster Beziehung. 

Der gemeinsame Grundgehalt aller ee ist: ein „Ge- 
fühl der Unruhe“ und „die Hebung desselben“. 

Erste Stufe: der Mensch fühlt, dass etwas nicht in Ordnung 
in ihm ist, er empfindet diesen seinen natürlichen Zustand der Un- 
ordnung als etwas Unnormales, mit dieser Empfindung verbindet sich die 
ahnende Vorstellung eines höheren Zustandes. Potenziell liegt 
in ihm nunmehr schon ein Prinzip des Besseren und Höheren, 
wenn auch nur als blosse Keimanlage. 

Zweite Stufe: Jetzt identifiziert der Mensch sein wahres Ich mit 
dem keimhaften besseren Teil seiner‘ selbst: er wird inne, dass dieser 
bessere Teil mit etwas Höherem derselben Art in kontinuierlicher 
Verbindung steht, das ausser ihm im Universum wirkt, mit dem er 
sich in Beziehung setzen und zu dem er sich hinüberretten kann, wenn 
sein ganzes niederes Sein Schiffbruch erlitten hat. 

Existiert nun dieses Höhere wirklich? Antwort: Ja, wenn wir dem 
Sonderglauben der Mystik und der Bekehrungsekstase glauben dürfen. 

Die Sache ist nämlich so: 

Das „unterbewusste Ich‘ ist jenes „höhere“, mit dem der religiöse 
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„objektiv“ ausgeben und „dem Betreffenden den Eindruck erwecken, er 
werde von aussen geführt“. Vermöge des Sonderglaubens meint 
der einzelne, er werde wirklich von aussen geführt, „das endliche 
Selbst vereinige sich wieder mit dem absoluten Selbst, denn es sei eins 
mit Gott und identisch mit der Weltseele“. 

Antwort: Diese Begründung der religiösen Ueberzeugung passt nur 
für jene, die jene ausserordentlichen Zustände erfahren zu haben glauben, 
für die Mehrzahl der Menschen führen diese Erscheinungen zu „keinem 
festen Resultat“. Denn was die Mystiker und Ekstatischen für Gott halten, 
das ist dem Psychologen nur das eigene unterbewusste Selbst. Dass 
dieses Selbst aber mit Gott in Verbindung stehe oder gar mit ihm identisch 
sei, ist eine unbewiesene Annahme James’. 

J. Leuba hat auf dem VI. Internationalen Kongress zu Genf 1910 die 
Erklärungen James’ als ein Fiasko bezeichnet. Aehnlich urteilt Boutroux 
über James’ „Sonderglaube“. 

Die grosse Mehrheit der Menschen müsste gerade auf Grund der James- 
schen Ausführungen die Religion als Selbsttäuschung abweisen, zumal 
James unter „mystischen Zuständen“ auch solche versteht, die durch 
Haschisch, Lachgas oder Alkohol hervorgerufen werden, von denen die 
„religiösen“ Zustände nach James nur graduell, nicht wesentlich ver- 
schieden sind. 


Die Erforschung des Unterbewusstseins, das den Menschen ge- 
heimnisvoll an seinem „jenseitigen Rande‘‘ mit der Gottheit verbinden soll, 
ist selbst nach James „noch kaum ernsthaft in Angriff genommen“, wie. 
kann man also auf es die Religion aufbauen wollen! 


Zudem hat sich selbst nach James das Unterbewusstsein nur „bei 
gewissen Personen‘ konstatieren lassen; nämlich bei Kranken, Hysterischen, 
hypnotisch Beeinflussten. 


Von diesem konstatierten Unterbewusstsein wird wohl kein 
Besonnener behaupten wollen, ‚er stehe an seinem jenseitigen Rande mit 
der. Gottheit in Verbindung“. 


Der Pantheismus, wie er in den Auffassungen vom Unterbewusst- 
sein bei Myers und James hervortritt, und der Immanentismus, der in 
den subjektiven Zuständen stecken bleibt, kann unmöglich eine objektive 
Religion begründen. 


2. Häufiger als zur Erklärung der religiösen Ueberzeugung und des 
religiösen Bewusstseins im allgemeinen, wurde das Unterbewusstsein zur 
Erklärung einzelner Vorgänge herangezogen; es handelt sich hier 
vor allem um die Erklärung des Gebetes, der Bekehrung, Ekstase, Be- 
sessenheit und deren Begleiterscheinungen (118). 
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a. Ueber die Beziehung des Unterbewusstseins zum Gebet und zur 
Gebetserhörung hat die Amerikanerin A. L. Strong (A. L. Strong, The 
Relation of the Subeonscious to Prayer, in The American Journal of 
Religious Psychology and Education, edited by G. Stanley Hall, vol. 2 
March 1906 — June 1907, Worcester, Mass. p. 160 ss.) einen Artikel ver- 
öffentlich. Das Unterbewusstsein ist nach Strong „der Teil unseres mög- 
lichen Ichs, den wir augenblicklich nicht genau kontrollieren und beachten“. 
Es ist der Sitz der gewohnheitsmässigen Handlungen, die wir vorher 
sorgfältig beachteten, die aber nunmehr, ohne weitere Aufmerksamkeit zu be- 
nötigen, „von selbst gehen“, angeregt von einer Idee, einem Wunsch u. dgl. 

Nun aber ist das Beten bei vielen Menschen eine Gewohnheit. Also 
gehört das Beten dem Unterbewusstsein an. 

Antwort: Dieses Unterbewusstsein ist nichts anderes als ein Sammel- 
name für die schwachbetonten Bewusstseinsinhalte, die nur eben im 
Bewusstsein anzuklingen brauchen, um Bewegungen usw. hervorzurufen, 
die mit jenen Vorstellungen und unter sich aufs engste assoziiert sind. 
Auf alle Fälle aber hat Strong zwischen Unterbewusstsein und Gebet keine 
innere Beziehung aufgedeckt; für gewohnheitsmässige Handlungen braucht 
man ausserdem kein eigenes Vermögen. 

Auch die Erfolge des Gebetes hängen nach Strong mit dem Unter- 
bewusstsein zusammen; um nämlich „Erfolg‘“ zu haben beim Gebete, um 
die Zuwendung des erbetenen Glückes zu erlangen, ist nötig „das Auf- 
geben der Anstrengung einer bewussten Wahl und die Konzentration des 
Geistes auf eine Idee, die Idee Gottes. Das sind aber die Charakteristika 
des oben beschriebenen Unterbewusstseins“. Wenn bei einem Gebet um 
Frieden jede direkte bewusste Anstrengung, ihn herbeizuführen, vermieden 
wird, während der Geist vertrauensvoll auf Gott gerichtet ist, tritt jenes 
Gefühl der Abspannung, der Ruhe und des Friedens ein. 

Die ganze „Gebetserhörung“ besteht nach Strong somit in einem ganz 
natürlichen Prozess, d.h. sie tritt eben dadurch ein, dass der Mensch 
sich auf seine „unterbewussten‘ Kräfte stützt, welche die Träger seiner 
gewohnheitsmässigen Handlungen sind und die ihm jene zufriedene 
Stimmung bringen. Unterlässt er dieses Zurückgehen auf das Unterbewusst- 
sein, dann bleibt eben sein Gebet „unerhört“. 

Hiergegen ist vieles einzuwenden: 

Es besteht doch zum mindesten die Möglichkeit, dass auch Gott 
zur Erhörung des Gebetes eingreife, dass also die Gebetserhörung keine 
natürliche Folge ist. 

Ja, selbst die natürlichen Folgen des Gebetes können noch 
Wirkungen Gottes, Gebetserhörungen im eigentlichen Sinne sein, nämlich 
hervorgegangen aus der von Gott in Hinsicht auf das betreffende Gebet 
so und so angelegten Weltordnung mit ihren natürlichen Ursachen und 


Folgen. 
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Strong muss notwendig jede Abspannung mit dem Unterbewusst- 
sein identifizieren. 

Wie soll man es sich erklären, dass die Gebetserhörung, durch die 
uns bestimmte Tugenden, Krankenheilungen, zeitliche Gaben 
zu teil werden, eine Folge des Nachlassens der Bewusstseinstätigkeit 
und der Konzentration des Geistes seien? Es ist gewiss nicht zu leugnen, 
dass die Freiheit von Sorge und die Konzentration auf einen angenehmen 
Gedanken und dazu noch die Autosuggestion in manchen Fällen Ge- 
sundheit herbeiführen, aber doch nicht in allen. 


Myers und James behaupten ein anderes Verhältnis zwischen Gebet 
und Unterbewusstsein. Unser Unterbewusstsein steht in Verbindung mit 
der Geisteswelt, wir stehen in physischer Wechselwirkung mit Gott. Durch 
das Gebet disponieren wir unser Unterbewusstsein, diese Wechselwirkung 
aufzunehmen. „Zu wem wir beten sollen — darauf kommt es wenig an‘. 

Diese Auffassung istmystisch-pantheistisch, und das Gebet ist hier 
ein Gebet in sehr „uneigentlichem Sinne‘, denn Gebet im eigentlichen Sinne 
ist Verkehr mit Gott. Nach Myers aber ist es gleichgültig, zu wem 
wir beten, wenn wir nur zur „geistigen Welt“ beten; diese „geistige Welt‘ 
nennt er bald Gott, bald Weltseele, bald geistige Welt. 


b. Wie verhält sich das Unterbewusstsein zur Bekehrung? Nach James 
(Varieties of Religous Experience, Kapitel 6 und 7) und E. D. Starbuck 
in seiner Religionspsychologie spielt bei der Bekehrung das Unterbewusst- 
sein eine entscheidende Rolle. 

James und Starbuck haben mit Vorzug Bekehrungen bei den ameri- 
kanischen Erweckungssekten, besonders den Methodisten, untersucht. Ersterer 
zieht auch noch mehrere andere Bekehrungen heran, so z.B. diejenige des 
Alphons Ratisbonne (1832); sämtliche von ihm untersuchte Bekehrungen, 
mit wenigen Ausnahmen, sind mehr plötzlicher Art. Starbuck hat nur 
Bekehrungen im Jünglingalter berücksichtigt, da „die Bekehrung ihrem 
Wesen nach eine normale Erscheinung des Jünglingsalters‘‘ sei. 

Indes nicht jedermann wird die von Starbuck als Bekehrungen be- 
handelten Erscheinungen als solche auffassen. Starbuck hat nämlich einen 
ganz verkehrten Begriff von der Bekehrung: er stellt nebensächliche Be- 
gleiterscheinungen in den Vordergrund und lässt wesentliche Merkmale 
vermissen; bei einer ganzen Anzahl von Fällen, die er anführt, handelt 
es sich nicht so sehr um Abkehr von Unglauben und Sünde und Einkehr zu 
einem gläubigen, sündenlosen Leben, sondern um Erlangung inneren 
Friedens, innerer Heilsgewissheit; Starbuck will allerdings auch 
Charakterumwandlungen, die plötzlich erfolgten, festgestellt haben. 
Er nennt diese Bekehrungen „Bekehrung als Geburt neuer Kräfte“. Wir 
stellen solche Bekehrungen nicht in Abrede, bestreiten aber ihre ausschliess- 
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liche Zugehörigkeit zum Unterbewusstsein. Holen wir zu diesem Nachweise 
etwas weiter aus: 

Das Wesentliche der Bekehrung besteht in der Abkehr des Willens 
vom Bösen und in der Hinwendung des Willens zum Guten, nicht jedoch 
im Uebergang von innerer Unruhe zum gefühlten Frieden: Unruhe, 
zumal in Verbindung mit dem Sündenbewusstsein, und Frieden nach 
angenommener Beseitigung des Sündenbewusstseins, sind nur Begleit- 
erscheinungen der Bekehrung, nicht das Wesentliche. In den Er- 
weckungsversammlungen werden aber meist nur diese Begleit- 
erscheinungen hervorgebracht, nicht wahre Bekehrungen: Es wird das 
Gefühl der Sündhaftigkeit stark erregt, und dann wird durch das öffent- 
liche Bekenntnis oder durch den Entschluss, als Christ zu leben, das Ge- 
fühl plötzlicher Befreiung und inneren Friedens hervorgerufen. Starbuck 
selbst berichtet, wie Teilnehmer solcher Versammlungen oft in eine ab- 
norme psychische Verfassung gebracht wurden, in Konvulsionen, Tratüm- 
zustände, wie sie sich nachher ihrer Teilnahme schämten, und wie einer 
angab, „damals nicht völlig er selbst gewesen zu sein“, 

In einem Falle sind von 92 in solchen Erweckungsversammlungen 
„Bekehrten“ vor Ablauf von sechs Wochen 62 wieder abgefallen und von 
32 zur vollen Mitgliedschaft Aufgenommenen seitdem 15 im „Rückfalle“ 
und nur 12 „in günstigem Zustande‘, 

Nehmen wir aber einmal an, es handele sich in den von Starbuck 
berichteten Fällen um wahre Bekehrungen; auf alle Fälle sind sie nicht 
dem Unterbewusstsein zuzuschreiben. Nach Starbuck sollen die Be- 
kehrungen nämlich die Frucht dessen sein, „was im subliminalen Bewusst- 
sein gereift ist“. Unter diesem „unterbewussten Reifen“ oder Reifen „im 
subliminalen Bewusstsein“ versteht er aber physiologische Vorgänge: 
„Neue Reize strömen beständig durch die Sinne ein, Blutzirkulation und 
Ernährung speichern Energie von verschiedenen Spannungsgraden in ver- 
schiedenen Bezirken des Nervensystems auf..., die Bewusstseinselemente 

. nehmen beständig neue Farbe an ohne unser Wissen, bis die Er- 
gebnisse ins Helle treten. Der Unterschied zwischen Bewusstsein und un- 
bewussten Elementen liegt vielleicht in dem Widerstandsgrad gegen die 
einer gewissen Idee entsprechende nervöse Entladung im Nervensystem‘. 
Physiologische Vorgänge können aber unmöglich als Bekehrungen ausge- 
geben werden, die etwas Psychologisches sind. 

Es ist richtig, dass die Bewusstseinselemente ohne unser Wissen oft 
„neue Farbe“ annehmen, d.h. in der späteren Erinnerung anders erscheinen, 
als die ursprüngliche Wahrnehmung sie uns gegeben hatte, also sich unter- 
dessen ohne unser Wissen geändert haben. 

Die Ursachen dieser Erscheinung sind aber nicht im Unter- 
bewusstsein zu suchen, sondern es sind unbewusste bezw. dunkel- 
bewusste Ursachen hierbei tätig, besonders psychophysische von bewussten 
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Eindrücken (wie Sündenerkennung, Reue, Scham, Gebet, Besserungsent- 
schluss usw.), hinterlassene Dispositionen oder Spuren; und diese dunkel- 
bewussten Faktoren werden nicht die einzigen tätigen Faktoren bei 
den Bekehrungen gewesen sein. 

Uebrigens: geradeso wie beim Bekehrungsvorgang, der den ganzen 
Menschen aufwühlt, die aufgespeicherte Nervenenergie dem in der Bekehruug 
erlangten neuen Bewusstseinszentrum, der Idee, die nunmelır den ganzen 
Menschen beherrscht, dienstbar wird, und die psychischen Dispositionen der 
schlechten Gewohnheit ihren beherrschenden Einfluss verlieren, so ist das 
auch umgekehrt der Fall bei plötzlichen natürlichen Wendungen 
zum Bösen, das gibt auch Starbuck zu. Die Bekehrung ist ihm wie 
James nur eine Art aus einer Gattung, die auch andere Formen umfasst. 


Nach James ist die Voraussetzung der Bekehrung „eine gewisse 
Disharmonie im angeborenen Temperament des Subjekts, eine Geistes- 
verfassung, bei der Moral und Intellekt nicht zu vollkommener Einheit 
gelangt sind“. Wird die innere Vereinheitlichung der Person, die sich 
in einem solchen Zwiespalt befindet, durch die Religion beseitigt, so 
ist das eine „Bekehrung“. 


Hiergegen ist aufs neue zu betonen, dass das Wesentliche der Bekehrung 
nicht hierin liegt, sondern in der inneren Abkehr von einem sündhaften, 
glaubenslosen Leben, und in der inneren Annahme eines tugendhaften, 
gläubigen Lebens. 


Eine öftere Begleiterscheinung dieser Umwandlung ist freilich 
der innere Zwiespalt zwischen dem neuen Leben und den alten Gewohn-. 
heiten und Anschauungen. k 

Dieser innere Zwiespalt wird entweder nach ganz kurzer Dauer durch 
den Sieg des neuen Lebens beendet, und dann haben wir die plötzliche 
Bekehrung, oder durch einen allmählichen Uebergang überwunden. 


Die innere Vereinheitlichung ist nicht die Bekehrung, die durch 
einen Willensakt vollzogen wird, sondern wohl eine mehr oder minder 
langwierig und mühsam erworbene Frucht der Bekehrung. 

Die Bekehrung kommt nach James zustande durch Assoziationen 
um ein Zentrum: James schreibt: „Ein Mensch »bekehrt sich« heisst also 
nach dieser Terminologie, dass Vorstellungen, die früher in seinem Be- 
wusstsein an der Peripherie lagen [unterbewusst waren], jetzt eine zentrale 
Stelle einnehmen, und dass religiöse Ziele jetzt den gewohnheits- 
mässigen [also unterbewussten] Mittelpunkt seines persönlichen 
Innenlebens bilden“. Wie und warum das geschieht, bleibt dem Aussen- 
stehenden wie dem Bekehrten selbst unerklärlich. Man kann bloss 
sagen, dass das Unterbewusstsein hierbei oft einen guten Anteil hat, 
weniger bei der allmählichen Bekehrung als bei der plötzlichen. Diese 
Wirksamkeit des Unterbewusstseins zeigt sich besonders deutlich in jenen 
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Bekehrungen, bei denen alle Willensanstrengung nicht zum Ziele führt, 
sondern eher hinderlich ist, und nur Selbsthingabe hilft. Diese 
Selbsthingabe ist nichts anderes als ein Ueberlassen der Führung in 
dem Bekehrungsprozess an die unterbewussten Kräfte, in 
denen wahrscheinlich das „potenziell vorhandene bessere Selbst“ den Vor- 
gang leitet. 


Indess: Die wirkliche Bekehrung ist nicht eine Selbsthingabe im 
Sinne des Aufgebens der bewussten Anstrengung und des Sich-Stützens 
auf unterbewusste Kräfte, sondern die wesentlich willensmässige 
Ergreifung des Glaubens und der Gebote Gottes. 

James gibt zu, dass im Gegensatz zu all der künstlichen Aufregung und 
suggestiven Sinnesbeeinflussung und Sinnesverwirrung bei vielen amerikan. 
Erweckungsversammlungen die Bekehrung bei den Katholiken sich in der 
Regel in der Stille ohne jene Sinneserregung vollzieht, bei ruhiger Klarheit 
der Ueberlegung. Die Erklärungen James’ und Starbucks sind darum zum 
mindesten nicht auf alle Fälle anwendbar. 


Dass bei manchen selbst plötzlichen Bekehrungen das Un- 
bewusste eine grosse Rolle spielt, geben wir zu: Es kann da eine 
ganze Reihe von Akten vorausgegangen sein, die für die Bekehrung dis- 
ponierten, sodass, psychologisch gesprochen, ein kräftiger Antrieb, 
z.B. eine augenblicklich klare Einsicht genügte, um die Bekehrung zu 
voHenden. In diesem Sinne kann die Bekehrung mit dem Unterbewusst- 
sein als psychophysischer Disposition im Zusammenhang stehen 
(dass jede plötzliche Bekehrung so erfolgen müsse, ist jedoch nicht be- 
wiesen). 

Auch der Glaube schreibt nirgends vor, solche plötzliche Bekehrungen 
notwendig als ganz unvorbereitete Umkehr anzusehen, oder die allmählich 
sich vollziehende Bekehrung gegenüber der plötzlichen als minderwertig 
oder nicht mit der Gnadenhilfe Gottes vollzogen anzusehen. 

Trotz dieses Zugeständnisses halten wir die Verwendung des Begriffes 
„Unterbewusstsein“ auch in dem angegebenen Sinn im Interesse der Klar- 
heit jedoch nicht für erspriesslich, weil das Wort zu vielerlei, darunter 
auch manches Irrtümliche bedeutet. Oft hat das Wort sogar eine mystisch- 
pantheistische Färbung. 

Von der christlichen Gnadenlehre haben James und Starbuck 
falsche Begriffe. Von der Gnade als Erhebung der Seele und ihrer Werke 
in eine übernatürliche Ordnung wissen sie nichts; sie kennen 
nur was die psychologische Analyse ihnen zutage fördert. „Christi 
Kommen ins Herz“ ist ihnen die fühlbare Freude oder irgend ein psycho- 
logischer Vorgang mit neurologischen Begleiterscheinungen. 

James und Starbuck behaupten ferner: Die Theologie lehre die 
Notwendigkeit der Gnade bei der Bekehrung, die Psychologie aber zeige, 
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dass bei der Bekehrung natürliche Faktoren, besonders unterbewusste, 
zur Erklärung genügen. r 

Aber: die Psychologie kann mit ihren Mitteln gar nicht feststellen, 
ob Gnade da ist. Nur in einzelnen Fällen kann sie es wahrschein- 
lich machen, dass der Bekehrungsvorgang restlos durch natürliche Faktoren 
erklärt wird. In allen Fällen ist die Heranziehung des „Unterbewusst- 
seins‘ überflüssig und nicht zum Ziele führend. Es kann sich nur um 
psychophysische Dispositionen, also um Unbewusstes oder besser 
Dunkelbewusstes handeln. 

c. Auf die Versuche, die mystische Ekstase und die Besessenheit 
mit Hilfe des Unterbewusstseins zu erklären, geht Weingärtner nicht näher 
ein. Er versäumt aber nicht, den Grundfehler dieser Versuche anzugeben: 
es ist die Gleichsetzung der religiösen mit den krankhaften Erscheinungen. 
Zuerst werden „gewisse anormale Zustände durch die Annahme eines 
Unterbewusstseins erklärt, dann ‘wird auf Grund einiger Aehnlichkeiten in 
den begleitenden. Phänomenen bei den genannten religiösen Zuständen auf 
Identität geschlossen und höchstens ein Gradunterschied zugestanden. 
Wie bei der Krankheit, so sollen auch hier die Fremdartigkeit der 
Gedanken, ihr unvermitteltes Auftreten usw. in Einbrüchen aus 
dem Unterbewusstsein mit seiner oft enormen Erinnerungsfähigkeit und 
Hyperästhesie ihre vollgenügende Erklärung finden‘ (148). Mag bei 
manchen pathologischen Erscheinnngen in einem gewissen Sinne von 
Unterbewusstsein gesprochen werden können, sicher ist, dass zwischen 
jenen pathologischen und den echt mystischen Zuständen ein wesentlicher 
Unterschied obwaltet. 


B. 


Weingärtners vorzügliche Studie beschäftigt sich mit zwei Gegenständen, 
die der höchsten Beachtung wert sind, mit der modernen Religionspsycho- . 
logie und mit dem Problem der Verwendbarkeit des Unterbewustseins in 
der Religionsphychologie. 

Bei aller Wertschätzung für die aufstrebende moderne Religions- 
psychologie, wird man nicht verkennen dürfen, dass dieselbe, so wie ihre 
Hauptvertreter sie bis jetzt ausgebildet haben, an grossen methodischen 
Gebrechen leidet. Sie will eine Wissenschaft der religiösen Erscheinungen 
sein und berücksichtigt doch nur die unvollkommenen religiösen 
Aeusserungen bei den Naturvölkern oder die aussergewöhnlichen, 
ja vielfach anormalen diesbezüglichen Erscheinungen bei aufgeregten oder 
krankhaften Personen bezw. (was mit Vorzug von der amerikanischen 
Religionspsychologie gilt) absonderlichen Sekten in „Erweckungsversamm- 
lungen‘, also in einem aussergewöhnlichen Milieu. Man hat den Eindruck, 
dass es ınanchen Religionspsychologen, wenigstens manchen amerikanischen, 
mehr um Sensation denn um die Wissenschaft zu tun sei. Das Zurück- 
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gehen auf eine feste, allgemeine Grundlage wird der Religionspsycho- 
logie von Nutzen sein. Vor allem auch die regelmässigen religiösen 
Aeusserungen müssen ins Auge gefasst werden, und hierbei sind auch die 
Aeusserungen katholischer Religiosität nicht zu übergehen. Freilich werden 
in diesem Falle die Kenntnisse des katholischen kirchlichen Lebens und 
der katholischen Glaubenslehre, insonderheit der katholischen Gnadenlehre, 
aufseiten vieler moderner Religionspsychologen eine gründliche Berichtigung 
und Erweiterung erfahren müssen. 

Die Religionspsychologie will empirische Wissenschaft sein, und es ist 
ihr gutes Recht, sich mit dieser Einschränkung einzurichten. Aber sie sollte 
dann auch bei der Aufsuchung, Beschreibung, Verknüpfung und Anordnung 
der religionspsychologischen Erscheinungen stehen bleiben und nicht auf 
philosophische, metaphysische Gebiete übergreifen. Insbesondere sollte sie 
ihre Forschungen nicht unter den Gesichtswinkel von aprioristischen Vor- 
aussetzungen stellen, die mit der empirischen Feststellung und Beschreibung 
der religionspsychologischen Vorgänge nichts zu schaffen haben, und die 
zudem — um wenig zu sagen — durchaus nicht jene allseitige innere 
Sicherheit und äussere Zustimmung erlangt haben, die notwendig wäre, 
damit sie als Forschungsrückhalte dienen könnten; wir denken da an die 
aprioristische Abweisung des Uebernatürlichen, die der modernen Religions- 
psychologie wie eine wissenschaftliche Notwendigkeit zu gelten scheint, 
und an die aprioristische Gleichsetzung der pathologischen mit den über- 
natürlichen und echt mystischen Erscheinungen; der durch Myers und 
W. James zuerst aufgekommenen und jetzt auch bei uns weit verbreiteten 
Richtung der Religionspsychologie haften noch andere, ebenso verhängnis- 
volle Apriorismen an: Die Leugnung der Substanzialität und substanzialen 
Einheit der Seele, der Zug ins Pantheistische und Mystische,der Agnostizis- 
mus, Pragmatismus und Psychologismus, während die modernistische 
Religionspsychologie noch vom Immanentismus, Subjektivismus und Sym- 
bolismus beherrscht wird. Es ist im Interesse der in sich berechtigten 
und dem psychologischen und religiösen Wissen förderlichen Religions- 
psychologie zu beklagen, dass gleich schon ihre Anfänge mit solchen 
methodischen Verirrungen begonnen haben. 

Die Verwendbarkeit des „Unterbewusstseins‘‘ zum Zweck der religions- 
psychologischen Forschung muss, nach den zutreffenden Darlegungen Wein- 
gärtners, bis jetzt noch ernstlich bezweifelt werden. Man sollte vor allem 
erst einmal aus gesicherten empirischen Tatsachen einen klaren Begriff 
vom Unterbewusstsein herausschälen, anstatt von materialistischen, evolu- 
tionistischen, pantheistischen und mystizistischen Voraussetzungen aus- 
gehend, Elemente, die der empirischen Forschung fremd bleiben müssen, 
in die Frage hineinzutragen. Zu diesem Zwecke wären besonders das 
- normale Traumleben und die Hypnose, aber auch gewisse anormale 
traumhafte Erscheinungen empirisch noch allseitiger festzustellen, zu be- 
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schreiben und zu sichten. Auf Grund des bis jetzt erhobenen Materiales 
liegt kein Anlass vor, ein Unterbewusstsein anzunehmen. An dieser Tat- 
sache können auch die mit solchem Nachdruck für das Unterbewusstsein 
geltend gemachten Erscheinungen der Telepathie, des Zweiten Gesichtes, des 
Hellsehens, der gespaltenen und doppelten Persönlichkeit nichts ändern, 
Was Wundt in den ‚Philos. Studien‘ (VII [1893] „Hypnotismus und Sug- 
gestion“ 27 f.) schrieb, bleibt auch heute noch wahr: Die Unterbewusstseins- 
theorie ist „ein ausgeprägtes Beispiel jener Art psychologischer Schein- 
erklärungen, die darin bestehen, dass man für die zu erklärenden Dinge 
einen neuen Namen einführt, mit dem dann die Erklärung für abgemacht 
gilt“. Auf dem Internationalen Kongress für Psychologie zu Genf 1910 
sprach sich B. Leroy ebenso ablehnend aus (Congres internationale ... 
p- 97, 99). Ob gründlichere und methodisch einwandsfreiere Forschungen 
zur Annahme eines Unterbewusstseins zwingen werden, bleibt dahingestellt; 
dass diese Forschungen aber zur Aufgabe der substanzialen Einheit des 
Ichs, zu einer materialistischen Zersplitteruong des Bewusstseins in getrennte 
Bewusstseine, zu einer evolutionistischen Auflassung der menschlichen Ent- 
wicklung und zur Leugnung des Uebernatürlichen nötigen werden, darf 
schon jetzt als ausgeschlossen gelten. 


Um Siger von Brabant. 


Von Professor Dr. Clemens Baeumker in Strassburg i. E. 


I. 


Im Juli- August-Heft der Revue thomiste (S. 476—502) setzt Herr 
Professor Mandonnet seine Erwiderung auf meinen Artikel: „Zur Beurteilung 
Sigers von Brabant“ fort. Gern erkenne ich an, dass Herr Mandonnet 
nunmehr, von einigen Sätzen abgesehen, den Ton gefunden hat, in dem 
wissenschaftliche Kontroversen in fruchtbringender Weise allein geführt 
werden können, und sich der Invektiven enthält, über die ich mich so 
bitter zu beklagen hatte. Die unwahren persönlichen Beschuldigungen, zu - 
deren Zurücknahme ich ihn am Schluss meines vorigen Artikels aufforderte, 
hat er zwar auch jetzt nicht widerrufen; indes gibt eine Reihe von Zu- 
schriften aus den verschiedensten Kreisen und den verschiedensten Ländern 
mir die beruhigende Gewissheit, dass ich das Urteil darüber unbesorgt 
seinen und nıeinen Lesern überlassen kann. Damit betrachte ich diese 
persönliche Angelegenheit als für mich erledigt. 

In der Sache selbst tritt Mandonnet, wenn er dieses auch nicht zu- 
gestehen will, tatsächlich den vollen Rückzug an. 

Wenn ich betont hatte, dass die durch die Einleitung der „/mpossibilia“ 
erregten Bedenken durch Mandonnet nicht vollkommen beseitigt seien, so 
will er jetzt in dem Redaktor derselben einen blossen Gelegenheitshörer 
sehen, der mit derartigen Disputationen wenig vertraut gewesen sei, wenn 
nicht gar jene Note das Werk eines Abschreibers sei, der überhaupt an 
der Disputation nicht teilgenommen, sondern schlecht und recht aus 
Eigenem die Umstände der Entstehung der „/mpossibilia“ sich zurecht- 
gelegt habe. — Man wird nicht leugnen können, dass derartige vage Ver- 
mutungen nur eine Verlegenheitsaushilfe ausmachen, durch welche die von 
Mandonnet jetzt zugegebenen Schwierigkeiten keineswegs hinweggeräumt 


werden. 
Aehnlich steht es mit der Art, in welcher Mandonnet den Einwendungen, 


die ich gegen verschiedene Punkte seiner Darstellung von Sigers Lehre 
erhoben hatte — sie sind übrigens, wie ich einiger merkwürdiger Aeusserungen 
Mandonnets wegen ausdrücklich hervorheben möchte, nicht erst jetzt von 
mir zusammengesucht, um meine Aufstellung im „Witelo“ nachträglich, 
koste es was es koste, zu rechtfertigen, sondern stehen schon seit Jahren 
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als kurze Randglossen in meinem’ Exemplar von Mandonnets „Siger* —, 
die Durchschlagskraft zu nehmen sich bemüht. Hier sucht er zu beweisen, 
dass er (mit einer Ausnahme, wo er meine Auffassung Sigers bekämpft) 
in Wahrheit, wenn man seine Worte richtig verstehe, von Siger ganz die- 
selbe Auffassung vertreten habe, wie ich — für mich sehr erfreulich, wenn 
es nur den Tatsachen entspräche, 

So will Mandonnet überhaupt nicht geleugnet haben, dass nach Siger 
Gott bewirkende Ursache aller Dinge sei. Seine von mir angegriffene Be- 
merkung solle nach dem ganzen Zusammenhange nur besagen, dass Siger 
für die physische Welt die direkte Verursachung durch Gott in Abrede 
stelle. — Leider steht es in Mandonnets „Siger“ anders. Dort heisst es 
ganz allgemein, dass nach Siger Gott nicht bewirkende Ursache der 
physischen Welt, weder in Beziehung auf ihre Materie noch auf ihre Form, 
sondern nur Zweckursache derselben sei, und dieses Resultat wird ge- 
wonnen, indem aus Sigers Deduktion der entscheidende Teil weggelassen 
wird. An den Stellen aber, auf die er sich jetzt beruft, spricht er wohl 
von Gott als allgemeiner Ursache, aber nicht als bewirkender Ursache. 
Indes gebe ich mich gern damit zufrieden, dass Mandonnet jetzt meiner 
Auslegung der Stelle zustimmt. 

Ebenso räumt er jetzt ein, dass Siger mit dem Ausdruck: „aliqui 
poetae theologi‘“ wenigstens nicht direkt christliche Theologen meine, 
sondern die von Aristoteles angezogenen alten orphischen Gedichte. Ja» 
durch den Hinweis auf Thomas Metaph. XII l. 4: „Uno modo secundum 
opinionem quorundam antiquorum qui vocabantur poetae theologi, sicut 
fuit Orpheus et quidam alii qui ponebant mundum esse generatum ex 
nocte, id est simplici privatione praeexistente‘“ beweist er, wie sehr ich 
recht hatte, entgegen Mandonnet in Sigers Ausdruck die „poetae“ nicht 
von den „theologi‘“ grammatisch zu trennen, sondern beides als „Dichter- 
theologen“ zusammenzufassen. Nun sucht Mandonnet freilich nachzuweisen, 
dass Siger mit jenem Ausdruck tatsächlich doch etwas anderes meine 
dass er mit demselben indirekt die christliche Idee der Schöpfung als 
„poetische oder theologische Fiktion“ bezeichnen. wolle. Demgegenüber 
kann ich nur erwidern, dass mir die unausgesprochenen Gedanken Sigers 
“unbekannt sind, und dass ich es nicht liebe, auf Grund von allerhand Ver- 
mutfungen jemandem ınehr anzuhängen, als ich beweisen kann. In zweifel- 
haften Fällen will ich lieber Fürsprecher als öffentlicher Ankläger sein. 

Dass der Satz Sigers: „Deum esse, est ... sapientibus per se notum‘“ 
averroistisch sei, wie Mandonnet früher behauptet hatte, gibt er jetzt 
selbst preis. Ja, er meint, dass dieser Satz sogar als thomistisch bezeichnet 
werden könne, was ich freilich nicht voll zugeben kann. 

Wenn ich der von Mandonnet gegen Siger erhobenen Anschuldigung 
entgegengelreten war, dass dessen Ausführungen im fünften „I/mpossibile“ 
die unmittelbare Voraussetzung zu Immoralitäten, wie der 1277 verworfenen:: 
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„Quod simplex fornicatio utpote soluti cum soluta non est peccatum“ und 
anderen schweren sittlichen Verirrungen enthielten, so lässt er dies jetzt 
stillschweigend fallen. Meine Deutung der betreffenden Stelle will er frei- 
lich nicht anerkennen. Noch immer meint er, dass in dem Satze, dass die 
ratio punitionis nicht ad totum genus entis, sondern auf das genus humanum 
blicken müsse, eine Ablehnung der lex aeterna der christlichen Theologen 
ausgedrückt werde. — Nun ist, wie ich selbst verschiedentlich hervor- 
gehoben habe, vieles in jenem /mpossibile enthalten, was mit der Lehre 
von Thomas von Aquin nicht übereinstimmt; dass aber in diesem besonderen 
Punkte Mandonnet Sigers Ausführungen nicht verstanden hat, die hier ein 
gutes Stück mit Thomas parallel gehen, das wird, wie ich glaube, jeder 
unbefangene Leser zugeben, der meine Erklärung der Stelle mit Mandonnets 
früheren und jetzigen Auslegungen vergleicht. 

Meine letzte Bemerkung endlich, dass Siger in den „Quaestiones de 
anima intellectiva“ hinsichtlich der Frage: „Utrum anima intellectiva 
multiplieetur multiplicatione corporum humanorum“ sich zu dem Gegensatz 
von Glaube und Aristoteles ein wenig anders stelle, als hinsichtlich anderer 
Fragen, da bei jener ersteren die Auslegung des Aristoteles selber um- . 
stritten sei, wird von Mandonnet nicht in Abrede gestellt; er will ihr nur 
keine Bedeutung für die Beurteilung Sigers zuschreiben. Ohne auf das 
letztere noch einmal einzugehen, will ich hier nur die schon früher ge- 
machte Bemerkung wiederholen, dass sich wahrscheinlich noch zeigen wird, 
wie der von mir betonte Umstand für die Frage nach dem Verhältnis von 
Thomas’ Opusculum De unitate intellectus contra Averroistas zu Siger 
nicht bedeutungslos ist. 

‘Hiermit schliesse ich meinerseits diese Polemik, bei der ich auf eine 
Reihe nebensächlicher Punkte nicht eingegangen bin. Noch einmal wieder- 
hole ich: aus voller Ueberzeugung erkenne ich die ganz hervorragende 
Bedeutung an, welche Mandonnets Werk für Siger insbesondere und für die 
Geschichte der geistigen Bewegungen des 13. Jahrhunderts im allgemeinen 
hat. Aber dass trotzdem im einzelnen noch manches — Grösseres und 
Kleineres — zurechtzurücken ist (auf einen solchen Punkt macht z. B. 
auch jüngst J. Husik aufmerksam), das bleibt damit sehr wohl bestehen. 
Im Zusammenarbeiten wird die Wahrheit gefördert. 


Rezensionen und Referate. 


Kosmologie und Psychologie. 


Lehrbuch der Philosophie auf aristotelisch-scholastischer Grund- 
lage zum Gebrauche an höheren Lehranstalten und zum Selbst- 
unterricht. Von Alfons Lehmen S. J. Zweiter Band: Kos- 
mologie und Psychologie. Dritte, verbesserte und vermehrte 
Auflage. Herausgegeben von Peter Beck S.J. Freiburg i. Br., 
1911, Herdersche Verlagshandlung. gr. 8° XX u. 594 S. 

Die zweite Auflage dieses Bandes haben wir in dieser Zeitschrift 
XIX (1906) 67—71 besprochen. Die mittlerweile nötig gewordene dritte 
Auflage stellt sich als eine vermehrte und verbesserte dar. Der Umfang 
ist um 54 Seiten gewachsen, der Inhalt hat mannigfache Vervollkommnungen 
erfahren. Der Abschnitt über die Sinnesqualitäten ist ganz umgearbeitet 
worden. Während dieser Gegenstand in der zweiten Auflage in drei Kapiteln 
(55—78) behandelt wurde mit den Ueberschriften: Physikalische und 
scholastische Auffassung der Qualitäten; Begründung der scholastischen Auf- 
fassung; Besprechnug der gegnerischen Beweise und Einwendungen, lauten 
jetzt die Ueberschriften der vier Kapitel (55-99) folgendermassen: Sub- 
jektivismus, Wirkungstheorie, Abbildungstheorie; Unhaltbarkeit der Wirkungs- 
theorie ; Rechtfertigung der Abbildungstheorie ; Besprechung der gegnerischen 
Einwendungen. Und da die Ansicht des Verfassers mit der Annahme oder 
Ablehnung der sogenannten Bewegungsqualität steht und fällt — die Be- 
wegungsqualität ist ihm die Sinnesqualität —, so hat er ausserdem noch 
einen Absatz über die Bewegungsqualität eingefügt (106-109). Die 
Wirkungstheorie, wie sie von vielen, auch katholischen, Philosophen ver- 
treten wird, ist von der subjektivistischen Theorie (Idealismus) geschieden, 
was im Interesse einer ruhigen Diskussion sehr zu begrüssen ist. Die 
Beweise, die die Wirkungstheorie für sich ins Feld führt, werden sehr 
eingehend und objektiv dargelegt. Die Erhärtung der Abbildungstheorie, 
die der Verfasser nach wie vor festhält, geschieht, nebendem dass direkte 
Beweise vorgebracht werden, unter starker Gegenüberstellung gerade gegen 
die Wirkungstheorie, wie das in der Natur der Sache liegt. Die ganze 
Behandlung dieser schwierigen Frage zeichnet sich durch jene Klarheit 
und Fasslichkeit aus, die dem Verfasser eigen ist. Es gehört zum besten, was 
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auf so kurzem Raum, nach meiner Kenntnis, bis jetzt geboten worden ist, 
und verdient die volle Beachtnng auch derer, die den Standpunkt des Ver- 
fassers nicht teilen. Ich für meinen Teil möchte gegen die Beweisführungen 
des Verfassers dasselbe Bedenken vorbringen, das ich bei der Besprechung 
der zweiten Auflage als Hauptbedenken anführte: „So sehr ich das über 
die Bewegungsqualität Gesagte unterschreibe ..., so sehr muss ich anderer 
Meinung sein, wenn er (der Verf.) die Bewegungs- mit den Sinnesqualitäten 
identifiziert, da z. B. die Farben [nach dem Zeugnis der Sinne, das in 
der Abbildungstheorie als untrüglich angenommen wird] ein kontinuier- 
licher Zustand sind, die Bewegungsqualitäten aber in dem Masse fort- 
während wechseln, als ihre Ursachen, die Bewegungszustände der 
kleinsten Teile eines Körpers, fortwährend an Intensität und Richtung 
sich ändern. Allein aus diesem Grunde schon können weder die Bewegungs- 
qualitäten am gefärbten Körper noch auch die in den Sinnesorganen er- 
zeugten Bewegungsqualitäten die gesehenen bzw. die abbildenden spezi- 
fischen Sinnesqualitäten sein“ (‚Phil. Jahrb.‘ XIX-[1907] 69). 

Auch die Behandlung der Urzeugung und des Ursprungs des Lebens 
erfuhr eine Erweiterung, die angesichts der Aktualität dieser Frage sehr 
erwünscht ist. Hierbei hat sich der Herausgeber der Mithilfe eines Fach- 
mannes bedient, des P. Karl Frank, der die beiden Abschnitte über den 
„Ursprung der jetzt bestehenden Arten lebender Naturwesen‘“ und „über 
den Ursprung des menschlichen Leibes“ „unter gewissenhafter Benutzung 
der neuesten wissenschaftlichen Resultate vollständig umgearbeitet und mit 
einer besonderen Abhandlung über das Alter des Menschengeschlechtes 
bereichert‘ hat (Vorwort V). 

Der Herausgeber hat das Buch durch kleinere Zusätze und Ver- 
änderungen, durch genauere und verständlichere Fassung der Gedanken, 
durch ausgiebigere Verwertung der neueren Literatur inhaltlich wie stilistisch 
im Sinne Lehmens mit Erfolg vervollkommnet. Wir empfehlen das Werk 
aufs wärmste. 

Fulda. Dr. Chr. Schreiber. 


Religionswissenschaft. 


Theologia fundamentalis. Auctore Ignatio Ottiger S. J. To- 
mus II: De Ecclesia Christi ut infallibili Revelationis divinae 
magistra. Friburgi Brisgoviae 1911, B. Herder. gr. 8° XXIV, 
1062 p. % 24. 

Entsprechend dem Charakter dieser Zeitschrift betrachten wir den 
vorliegenden Band der grossen Fundamentaltheologie Ottigers vom religions- 
philosophischen und religionsgeschichtlichen Standpunkte aus. In dieser 
Hinsicht heben wir folgendes hervor: Die eschatologischen Auffassungen 
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der Apostel (39—48), der Jurisdiktionsprimat Petri und seiner Nachfolger 
im Lichte der Patristik (145—209), der Ursprung des „monarchischen 
Episkopates“ (295—317), die Apostolizität des römischen Stuhles im Urteil 
der ersten sechs Jahrhunderte (526—817), die Heiligen und die Wunder 
bei den nichtkatholischen Religionsgemeinschaften und die protestantischen 
Heiden-Missionen (985— 1085), die Toleranz der Kirche, die Galileifrage u.s.f. 
Nicht bloss der Theologe, sondern auch der Religionsphilosoph und Religions- 
historiker wird die gediegenen Ausführungen und Nachweise des Ver- 
fassers mit grossem Interesse verfolgen. Zum ersten Band schrieb seiner 
Zeit die Theologische Literaturzeitung von Leipzig: „Klarheit, Sorgfalt und 
Besonnenheit machen das Buch zu einer lehrreichen Lektüre auch für den 
evangelischen Theologen. In der Tat gewinnt er heute aus katholischen 
Werken am leichtesten noch das Verständnis der älteren Gestalt unserer 
eigenen Dogmatik und der Begriffe, um deren Behandlung die Anfänge der 
Religionsphilosophie der Aufklärung sich drehen“. Dieses Lob gebührt 
auch dem vorliegenden zweiten Band, und zwar allein schon nach der 
religionswissenschaftlichen Seite. Dem Apologeten und Theologen aber ist 
das Werk eine wahre Fundgrube exegetischen, historischen und dogma- 
tischen Materials über die Kirche Christi, das vom Verfasser in wahrhaft 
mustergültiger Weise systematisch gesammelt, angeordnet, verknüpft und 
verarbeitet’ worden ist. 


Fulda. Dr. Chr. Schreiber. 


Zeitschriftenschau. 


A. Philosophische Zeitschriften. 


1] Archiv für die gesamte Psychologie. Herausgegeben von 
E. Meumann und W. Wirth. 1911. 


20. Bd., 1. Heft: E. Rignano, Ueber die mnemonische Entstehung 
und die mnemonische Natur affektiver Neigungen. S.1. Die hauptsäch 
lichsten „affektiven Neigungen‘ wie Wünsche, Gelüste, Bedürfnisse lassen sich 
„geradezu auf die eine Grundbestrebung eines jeden beliebigen Organismus 
zurückführen, seine physiologische Unverändertheit zu bewahren“. Dazu 
kommt aber noch eine andere Quelle von Affekten, die „Anpassung“. Die- 
selbe strebt einem Optimum der Lebensverhältnisse zu. Beispiele „beweisen, 
dass der neue physiologische Zustand, der aus der Anpassung in die neue 
Umgebung hervorgegangen ist, sich zu erhalten oder wiederherzustellen 
sucht, wenn er einmal eingetreten ist und eine gewisse Zeit im Organismus 
angedauert hat. Dieses Bestreben eines vergangenen physiologischen Zu- 
standes, sich wieder zu betätigen oder hervorzubringen, ist nichts anderes 
als das jeder mnemonischen Akkumulation innewohnende Bestreben, sich 
selbst wieder ‚hervorzurufen‘. Es ist also ein Bestreben rein mnemonischer 
Natur“. „Durch die Ausdehnung der mnemonischen Fähigkeit auf sämt- 
liche elementare physiologische Erscheinungen gewinnt man nun eine 
somatische oder viszerale Theorie von den affektiven Grund- 
bestrebungen in dem Sinne, dass das Streben nach physiologischer Un- 
verändertheit oder Wiederherstellung des einen oder andern früheren 
physiologischen Zustandes, welcher der einen oder andern früheren Um- 
gebung entspricht, von zahllosen elementaren, an jedem Punkt des Soma 
verschiedenen spezifischen Akkumulationen abhängig ist, deren gesamte 
potenzielle Energie gewissermassen eine nach derjenigen Umgebung oder 
denjenigen Beziehungen zur Umgebung hin gravitierende Kraft bilden würde, 
welche die Bewahrung oder Wiederherstellung des von all diesen Akku- 
mulationen dargestellten zusammengesetzten physiologischen Systems ermög- 
lichen“. „Nachdem nun einmal diese mnemonischen Gehirnakkumulationen 
so unter der unmittelbaren somatischen Wirkung entstanden waren, hätten 
sie zuletzt das Vermögen erlangt, auch allein, nach Unterbrechung aller 
Verbindungen mit dem Soma, die affektive Bestrebung darzustellen, der 
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sie früher ihren Ursprung verdankten. Und zwar geschah dies infolge der 
beiden mnemonischen Grundgesetze, die eben aus der Tatsache hervor- 
gehen, dass jede elementare spezifische Akkumulation, wenn sie sich ein- 
mal abgesetzt hat, einer selbständigen Existenz fähig wird. Wir meinen 
die Gesetze der allmählichen Unabhängigkeit des Teiles vom Ganzen und 
das Eintreten des Teiles für das Ganze“. — L. Burmester, Bemerkung 
zu der Mitteilung des Herrn A. Thierfelder ‚‚Eine Sinnestäuschung‘“. 
S. 34. Die Täuschung über die Rotation der Aluminiumrädchen über 
Gasflammen ist auch schon früher beobachtet worden. Die Treppenfigur 
genügt nicht zur Erklärung. — E. Meumann, Ueber Bekanntschafts- 
und Unbekanntschaftsqualität. S. 36. Die Unbekanntheit drängt sich 
stärker auf als die Bekanntheit. Sie ist gekennzeichnet 1. durch eine 
Empfindung des Stockens und Stutzens beim Anhören oder Lesen der 
unbekannten Silbe. 2. Auch der Vorstellungsverlauf ist elementar gehemmt. 
3. Es entsteht ein Bewusstsein innerer Leere. 4. Häufig, wohl immer 
tritt Unlust ein... 5. Die gewohnten Vorstellungsreproduktionen bleiben aus. 
Dagegen sind die Merkmale der Bekanntschaftsqualität in zeitlicher Auf- 
einanderfolge: 1. Der leichtere Ablauf der psychischen Prozesse. 2. Damit 
sind charakteristische Gefühle und Organempfindungen, die durch den 
Ablauf der psychischen Prozesse erregt werden, schwache Lustgefühle, 
Entspannung verbunden. 3. Die Aufmerksamkeit wird nicht so stark inAn- 
spruch genommen, wie bei dem Unbekannten. 4. Es treten reproduzierte 
Vorstellungen mit den bekannten Zusammenhängen ein. 5. Manchmal scheint 
der Eindruck des „schon einmal Dagewesenen unmittelbar einzutreten. 
Aber wahrscheinlich reichen schon dunkel bewusste Kriterien dazu hin“. 
— F. M. Urban, Eine Bemerkung über die Methode der eben merk- 
lichen Unterschiede. S. 45. Es werden die Kontrollversuche beurteilt, 
welche zur Beseitigung von „Verkehrtheiten“ angestellt werden, die bei der ge- 
nannten Methode auftreten. — W. Wirth, Zur erkenntnistheoretisehen 
und mathematischen Begründung der Massmethode für die Unter- 
schiedsschwelle. S. 52. „Kritische Betrachtungen über Urbans Behandlung 
der Methode der eben merklichen Unterschiede und G. F. Lipps’ Verwertung 
der Gleichheitsfälle“. 


2. Heft: Fr. Schubolz, Beiträge zur Kenntnis des Sehraumes 
auf Grund der Erfahrung. S. 101. Die Untersuchungen gehen aus 
von dem Problem der scheinbaren Grösse, wie es insbesondere von Fr. 
Hillebrand behandelt worden ist. Es wurde festgestellt, ‚dass der Seh- 
raum in der vertikalen Richtung dieselbe Eigenschaft besitzt, die Hillebrand 
für die sagittale Richtung gefunden hat. Diese Tatsache enthält aber 
andererseits aufs deutlichste den Beweis, dass der Parallaxe nicht die Be- 
deutung als Erklärungsprinzip zukommen kann, die ihr Hillebrand bei- 
misst“. Ferner „die Krümmung der scheinbaren Graden auch beim ein- 
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äugigen Sehen, wo doch von einer Parallaxe nicht die Rede sein kann, 
ist der zwingendste Beweis, dass hier eine grundsätzliche Uebereinstimmung 
zwischen dem monokularen und binokularen Sehen besteht, dass die 
beobachtete Krümmung nichts anderes als eine ursprüngliche Eigenschaft 
unseres Sehraums ist“. „Der stereoskopische Bereich wächst, wenn die 
Mannigfaltigkeit der gleichzeitig überschauten Gegenstände grösser wird, 
falls diese in verschiedener Entfernung liegen. Wurde also der Bereich 
des Einfachsehens schon grösser, wenn ein Gegenstand aus der binokularen 
Mitte der fixierten Fläche seitlich verschoben wurde, so wird er jetzt 
wieder erheblich erweitert, wenn die Anzahl der gesehenen Gegenstände 
eine grössere wird“. „Die Ueberschätzung der Vertikalen muss, eben weil 
sie im Sehen mit einem Auge ebensowohl vorhanden ist, wie im Sehen 
mit zwei Augen, als eine ursprüngliche Eigenschaft angesehen werden, die 
als solche nur festgestellt zu werden braucht, die aber einer Erklärung 
nicht bedarf“. „Die Tabellen lehren, dass es sich im binokularen Sehen 
wirklich um eine Zentralprojektion handelt, als deren Zentrum das Zyklopen- 
auge anzusehen ist. Es handelt sich nun im monokularen Sehen von 
vorneherein auch um eine Zentralprojektion mit dem betreffenden Auge 
als Zentrum, aber dem monokularen Eindruck fehlt etwas von dem 
Plastischen, Stereoskopischen, das dem binokularen seine Lebhaftigkeit 
verleiht. Da dieser Eindruck des Stereoskopischen auch vorhanden ist bei 
vollkommen fester Fixation innerhalb eines gewissen Bereichs, so müssen 
mit dem Vorzug des Plastischen in der Hauptsache die Differenzen der 
Gesichtswinkel in Zusammenhang gebracht werden, die das binokulare 
Sehen vor dem monokularen voraus hat. Es kann gesagt werden, dass 
die physiologisch vorhandenen Gesichtswinkeldifferenzen nicht als solche, 
sondern nur in Form von Tiefenwerten zum Bewusstsein kommen, das 
würde für eine unmittelbare Tiefenwahrnehmung sprechen“. — Abraham 
Schlesinger, Die Methode der historisch - völkerpsychologischen 
Begriffsanalyse. S. 150. Dieselbe muss anders geartet sein, als die 
individualpsychologische. „Für ihre Behandlung besitzen wir einen wert- 
vollen Stützpunkt in einer Abhandlung des hebräischen Denkers Achad 
Haam“. — W. Belz, Vorstellung und Einstellung. 8. 186. Es wird 
der Nachweis geführt, „dass Begriffe als psychische, als Denkeinheiten 
wirklich existieren, und dass die traditionelle Abstraktionstheorie gänzlich 
daneben greift“. — Literaturbericht: R. H. Goldschmidt, Beiträge zur 
Frage nach dem Ursprung und der Entwicklung der Kunst. S. 61. — 
Einzelbesprechung. S. 73. 


3. Heft: C. Minemann, Untersuchungen über die Differenz der 
Wahrnehmungsgeschwindigkeiten von Licht- und Schallreizen. 
S. 217. „Unter der Wahrnehmungsgeschwindigkeit soll diejenige Zeit- 
strecke verstanden werilen, die verstreicht, bis ein Sinnesreiz zum Bewusst- 
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sein kommt, nachdem er unser Sinnesorgan erreicht hat; in diese Zeit 
ist also einbegriffen die Trägheit des betreffenden peripheren Sinnesorgans 
bis zum Ansprechen auf den Reiz, die Leitung des Nerven und die zentrale 
Erregung, sowie der Eintritt ins Bewusstsein“. Eine von der Perzeption 
unterschiedene Apperzeption wird vom Verfasser verworfen; sie liefert 
auch keine so exakte Grenzbestimmung, wie sie der Zeitpunkt des ersten 
Bewusstwerdens einer Empfindung erfordert. In Bezug auf die Geschwindig- 
keit der Auffassung oder Wahrnehmung liefert keines der beiden Gebiete 
absolut grössere Werte. „Es kommt auf die besonderen Umstände an, 
welcher Reiz von der Auffassung begünstigt wird‘. Gewöhnlich wird der 
Gehörsreiz bevorzugt. Aber durch Uebung gelangt man dazu, auch den 
Lichteindruck rascher aufzufassen, so dass die Differenz gegen den Schall- 
reiz abnimmt oder sogar die Reihenfolge der Eindrücke umschlägt. Unter 
den andern objektiven Faktoren, deren Einfluss auf die Wahrnehmungs- 
geschwindigkeit untersucht wurde, steht obenan die Intensität. Bei ge- 
ringen Intensitäten, namentlich des Lichtreizes, ist der Einfluss beträcht- 
lich. Je intensiver der Reiz, desto rascher wird er aufgefasst. Natürlich 
findet diese Funktion bald ihre Grenze, wenn höhere Intensitäten erreicht 
werden. In der Untersuchung zeigten sich Differenzen bis zu 360. Mit 
der Intensität hängt aufs engste zusammen der Faktor der Reizdauer, 
soweit es sich um kurze Zeiten handelt. Denn offenbar kommt es auf die 
Stärke der Erregung an, und diese wächst bekanntlich mit zunehmender 
Expositionsdauer. Bei längeren Zeiten hingegen überwiegt eine gegen- 
sinnige Verschiebungstendenz, die aus der zeitlichen Erstreckung des Ein- 
druckes entsteht. Sie bewirkt, dass länger andauernde Reize später an- 
gesetzt werden. Jedoch erreicht auch diese Beziehung selbstverständlich 
bald ihre Grenze. Die festgestellten Unterschiede bewegten sich etwa 
zwischen 300. Für die Qualität des Lichtes war kein spezifischer Faktor 
nachzuweisen. Die aufgefundenen Differenzen bis zu 38» liesen sich im 
wesentlichen auf die Helligkeitsverhältnisse zurückführen ... Die Einstellungen 
ergeben Abweichungen von 21 « Verfrühung und 34 » Verspätung gegenüber 
dem Normalversuch. „Die Präzision der zeitlichen Auffassung, die durch 
den Umfang der Gleichzeitigkeitszonen zum Ausdruck kommt, ist 
zum grossen Teil von dem Uebungsgrad abhängig. Mit fortschreitender 
Uebung wird die Zeitabstufung feiner, die psychische Zeitordnung diffe- 
renziert sich. Dasselbe tritt ein, wenn die Eindrücke durch grössere In- 
tensität sich schärfer abheben, oder wenn dies durch eine längere Dauer des 
Reizes bewirkt wird. Im übrigen nimmt bei längerer Reizdauer die zeit- 
liche Bestimmtheit ab ... Unter anderen optischen Bedingungen, 
4. B. bei ungünstiger Akkommodation, wuchs die zeitliche Unbestimmtheit“. 
„Die Untersuchung hat somit den Einfluss objektiver Faktoren auf die 
Wahrnehmungsgeschwindigkeit nach einigen Richtungen klargestellt. Der 
Einfluss subjektiver Faktoren, auf den die Beobachtung stellenweise schon 
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hinführte, lässt sich genauer an Reizen eines und desselben Sinngebietes 
feststellen“. — Literaturbericht. 


4. Heft: W. Benussi, Ueber die Motive der Scheinkörperlichkeit 
bei umkehrbaren Zeichnungen. S. 363. „Gegenüber ein und derselben 
Figur, die nur ihre Lage in der Frontalebene ändert, ist die Zeit (Z), die 
zur Erreichung einer scheinkörperlichen Auffassung überhaupt erforderlich 
ist, keine konstante ... Die Wiederholung der Versuche beeinflusst die Z 
nicht eindeutig... Der Wechsel in der Veränderungsrichtung von Z spricht 
gegen die (zum mindesten gegen die ausschliessliche) Wirkung assoziativer 
und assimilativer Elemente; denn wenn solche Elemente die für die Ent- 
stehung eines Eindruckes von Scheinkörperlichkeit restlos ausschlaggebenden 
wären, dann müsste die Grösse Z von Versuchsreihe zu Versuchsreihe 
regelmässig abnehmen. Die Verschiedenheit der Z-Werte ist durch die 
Fixationshypothese (nach der das zuerst Fixierte bestimmend ist) nicht 
zu erklären“. „Unsere Position ist also folgende: Das gegebene Material 
an Sinneseindrücken oder -Vorstellungen steht ohne Beziehung zu der ohne 
eigenen äusseren Reiz entstehenden Vorstellung einer Scheinkörperlichkeit; 
die Vermittelung oder die Verbindung zwischen dem reizgemäss Gebotenen 
und der erreichten Vorstellung eines Scheinkörpers wird dadurch herge- 
stellt, dass das Sinnesmaterial innerlich so verarbeitet oder geordnet wird, 
dass eine Gestalt vergegenwärtigt wird, die sonst beim Sehen von Körpern 
gleichfalls erfasst wird; zwischen dieser und dem Eindrucke oder der Ver- 
gegenwärtigung eines Körpers ist eine assoziative Verknüpfnng vorhanden, 
daher vermag auch die Hervorbringung jener Gestaltvorstellung eine Er- 
gänzung durch Reproduktion zu aktualisieren. Der Schein eines Körpers 
wird durch assoziatire Momente bedingt, vielleicht nur durch solche, diese 
selbst aber können nur durch die Vorstellung einer zweidimensionalen 
Gestalt, die als Bindeglied zwischen Sinnesdaten und Scheinkörperlichkeits- 
vorstellung fungiert, erweckt werden.“ — Hauptmann Meyer, Experi- 
mentelle Analyse psychischer Vorgänge beim Schiessen mit der 
Handfeuerwaffe. S. 397. „Die Schule hat schon viele Vorteile aus der 
modernen Psychologie gezogen; das Heer will nun auch das Seine haben“. 
— 6 Anschütz, Ueber die Methoden der Psychologie. 8. 414. Vf. 
nimmt die psychologischen Methoden in weiterem Sinne als Wundt und 
Lehmann, die nur psychophysische verstehen; er handelt von der Eindrucks- 
und Ausdrucksmethode, den psychischen Massmethoden Wundts, den Frage- 
bogen, der einfachen Reaktion usw. „Der grösste Vorteil, den das Ex- 
periment mit sich bringt, ist zweifellos der, dass es den Psychologen, der 
es ernsthaft betreibt, auf das engere Gebiet hinweist, welches er sein eigen 
nennen darf, und dass es ihm verbietet, seine Spekulationen in eine äusser- 
lich wissenschaftliche Form zu kleiden“. — Literaturbericht, 


528 Zeitschriftenschau. 


2] Zeitschrift für Philosophie und philosophische Kritik. 
Herausgegeben von H. Schwarz. 1911. 


141. Band, 1. Heft: W. Brönner, Zur Theorie der kollektiv- 
psychischen Erscheinungen. S. 1. Wundt bezeichnet dieselben auf 
fünf verschiedene Weisen: 1. Das Gesamtbewusstsein. 2. Der Gesamtgeist. 
3. Die Gesamtpersönlichkeit. 4. Der Gesamtwille. 5. Die Volksseele. Sie 
beruhen auf dem Zusammenhang von Bewusstseinsvorgängen in einer Viel- 
heit von Individuen. Der Zusammenhang ist mehr als die blosse Summe 
der Vorgänge. Der Zusammenhang besitzt Realität, weil er Wirkungen 
. ausübt. Sigheles und Lebon fassen die Massenhandlungen als minder- 
wertig auf, sie sind durch einen Prozess der Subtraktion und Elimination 
bedingt, der das unterscheidende Gute trifft und das Geringwertige und 
Schlechte an die Oberfläche und zur Herrschaft bringt. Lebon schreibt der 
Suggestibilität eine grosse Bedeutung zu. Die „juristische Person“ hat 
gleichfalls kollektiv-psychische Tätigkeit, der von manchen reale Einheit 
zugeschrieben wird. : Dagegen erklärt der Vf. die Gleichförmigkeit des 
psychischen Geschehens durch den von der täglichen Erfahrung und be- 
sonders durch die von Marbe angestellten Experimente bestätigten Satz: 
„Unter gleichen oder ähnlichen Bedingungen finden bei verschiedenen Personen 
gleiche oder ähnliche Erlebnisse statt“. Die Wechselwirkung Wundts, die 
Subtraktion und Suggestibilität, die juristische Person sowohl als Körper- 
schaft als auch als Anstalt schafft eben gleiche Bedingungen. — Fr. 
Lüdtke, Kritische Geschichte der Apperzeptionsbegriffe. S. 41. 
Leibniz hat die Apperzeption in die Philosophie eingeführt : Die Apper-' 
zeption ist die deutlich gewordene Perzeption. Von einer Theorie ist bei 
ihm keine Rede; der Gegensatz zu Cartesius und Locke veranlasste ihn, 
die Apperzeption zu fassen als „1. (psychologisch) die deutliche Vorstellung 
(gegenüber der dunklen), 2. (logisch) Voraussetzung für das logische Denken 
für die »Reflexion«“. Bei Kant hat die Apperzeption keine empirische, 
sondern transzendentale Bedeutung, sie ist ihm „die transzendentale Ein- 
heit des Bewusstseins“; die synthetische Einheit des Bewusstseins, dıe 
reine Apperzeption macht ihre Erkenntnis a priori erst möglich. Bei 
Herbart fällt unter den Begriff der Apperzeption die Aneignung einer 
Wahrnehmung, die Reproduktion, die Aufmerksamkeit, die Selbstbeobachtung 
der Seele, das Denken, Fühlen und Wollen. Die Herbartianer Lazarus 
und Steinthal fassen als Subjekt der Apperzeption eine Vorstellungsmasse, 
eine „Verdichtung von Vorstellungen, in welche die zu apperzipierende 
Vorstellung eingeordnet wird. Aber immer grotesker wird der Begriff der 
Apperzeption“. Ursprünglich nur „die Bewegung zweier Vorstellungs- 
massen gegen einander zur Erzeugung einer Erkenntnis“, umfasst dann die 
Apperzeption das Gebiet von der einfachsten Wahrnehmung bis zu den 
genialsten Gedanken des entwickelten Intellekts; sie schliesst in sich alles 
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Beurteilen, Auffassen, Kennenlernen, Wiedererkennen, das „Gebiet der 
Gefühle‘, der „Begehrungen“, der „Gemütsbewegungen“; sie hat unsere 
Sprache geschaffen. Wundt meint die Leibnizsche Fassung-der Apper- 
zeption aufgegriffen und weitergebildet zu haben. Sie ist ihm gekenn- 
zeichnet durch drei Merkmale: 1. „Die Erhebung von Vorstellungen zu 
grösserer Klarheit“. 2. „„Muskelempfindungen, die meist zu dem betreffenden 
Vorstellungsgebiet gehören“. 3. „Gefühle, die regelmässig die Erhebung 
von Vorstellungen teils begleiten, teils ihr vorangehen‘“. Das Tätigkeits- 
gefühl begleitet die Apperzeption; dasselbe ist ein Willensakt, darum ist 
die Apperzeption ein „Willensvorgang‘“‘, wie das ganze Seelenleben. Die 
Apperzeption hat nicht nur psychologische, sondern auch logische Be- 
deutung; sie bedeutet auch das Denken, das Bestimmen des Gegebenen ; 
aber beide Begriffe werden durcheinander geworfen, so dass „Wundt gar 
nicht weiss, dass sein Terminus ‚Apperzeption‘ tatsächlich zwei Begriffen 
dienen muss“. Die Anwendung des Terminus ist eher schädlich als nütz- 
lich. Auch bei B. Erdmann wird „Wahrnehmung“, „Wahrnehmungsurteil“, 
psychologisches „Bemerken“ und logisches „Bestimmen“ durcheinander- 
geworfen; er verwirft die Fassung Herbarts und doch kommt er nicht 
über ihn hinaus. Th. Lipps fasst die Apperzeption als „Einordnung und 
Aneignung“. Ein Inhalt wird nach ihm apperzipiert, „wenn er solche in 
der Seele vorhandenen Assoziationen wachruft, die ihn mit einem vorher 
vorhandenen Inhalte in gesetzmässige Beziehung setzen, ihn also nicht mehr 
als Fremdling, sondern in gewisser Beziehung schon heimisch erscheinen 
lassen. Damit wäre aber ein Reffexionsurteil gegeben. Mit den Reflexions- 
urteilen scheinen uns also jetzt die Apperzeptionen zusammenfallen zu 
müssen“. Er unterscheidet logische, ästhetische und praktische Apper- 
zeptionen. Jerusalem definiert: „Unter Apperzeption verstehen wir die 
Formung und Aneignung einer Vorstellung infolge der durch die Aufmerk- 
samkeit aktuell gewordenen Vorstellungsdispositionen“. Jeder Apperzeption 
liegt die „fundamentale Apperzeption zu Grunde, nach der allgemein die 
Menschen die äusseren Dinge als wollende Subjekte wie sie selbst auf- 
fassen. Diese ihrerseits „beruht auf der zentralisierten Organisation unseres 
Bewusstseins, das die auf dasselbe einstürmenden Eindrücke seiner eigenen 
Natur assimiliert und so vermenschlicht“. Seit Herbart spielt die Apper- 
zeption bei den Pädagogen eine grosse Rolle: „So haben die auf Herbart 
fussenden Pädagogen ein Evangelium der Apperzeption geschaffen“. Es 
ist aber weiter nichts als „Lernen“: "nämlich „das geistige Aufnehmen, 
Erfassen, Aneignen, Verstehen, Verarbeiten“. Der Begriff klärt nicht die 
pädagogischen Fragen, sondern erzeugt vielmehr Dunkel und Unklarheit. 
„Ueberschauen wir den Gang der Untersuchung noclı einmal, so gewahren 
wir, wie aus erkenntnistheoretischen Bedürfnissen heraus Leibniz zur Auf- 
stellung der Apperzeption gelangte; in seinem Begriffe schlummerten aber 
bereits psychologische und logische Elemente. Während Kants Begriff 
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völlig transzendental gerichtet ist, arbeiten Herbart, Wundt und deren 
Schüler das psychologisch-logische Doppelwesen des Begriffes derartig 
heraus, dass wir bei ihnen in dem einen Terminus bereits diese Zweizahl 
von Begriffen gewahren. Dazu kommt als dritter die pädagogische 
Apperzeption Herbarts und seiner Nachfolger, der ein psychologisches und 
ein logisches Moment in sich vereinigt. Mehr und mehr ist es dann die 
l,ogik (Erdmann, Lipps), die die ‚Apperzeption‘ übernimmt, und endlich 
gewinnt sie bei Jerusalem einen anthropologisch-biologischen Charakter“. 
So wird dasselbe Wort für fünf verschiedene Begriffe gebraucht. Aber 
„da es nur einen Apperzeptionsterminus, aber viele Apperzeptionsbegriffe 
gibt, so ist dadurch in der philosophischen Literatur eine Verwirrung ange- 
richtet, die einzig dadurch, beseitigt werden kann, dass man dieses Wort, 
welches im Verlaufe seiner Geschichte so viele Bedeutungen gewonnen hat, 
aus der Liste der philosophischen Fachausdrücke streicht. Ausserdem 
haben eine eigentliche Klärung philosophischer, psychologischer oder logi- 
scher Fragen die Apperzeptionsbegriffe nicht gebracht. Im Gegenteil die 
Anwendung eines Apperzeptionsbegriffes hat (wie bei Wundt) geradezu zu 
einem Missverstehen seelischer Tatsachen geführt. In doppelter Hinsicht 
ist also der Apperzeptionsterminus schädlich, und da die Tatsachen, die 
er decken soll, viel anschaulicher durch andere Ausdrücke bezeichnet 
werden können, so ist er auch überflüssig, überflüssig und schädlich zu- 
gleich“. — Rezensionen. — Notizen. 

2. Heft: G. Wernick, Empfindung, Wahrnehmung und Vor- 
stellung. S. 145. Die Empfindung ist durch zwei Merkmale charakteri- 
siert: 1. Sie ist anschaulich; 2. sie lässt keine logische Entwicklung zu. 
Die Empfindungen sind „die einzigen inneren Erlebnisse, die sowohl ihrer 
Existenz als auch ihrer Qualität nach evident sind oder doch sein können“. 
Die Wahrnehmung ist etwas anderes als eine Summe von irgendwelchen 
Empfindungen. Freilich psychologisch ist im Bewusstsein nichts anderes 
zu finden. Aber die Wahrnehmung lässt eine logische Entwicklung zu. 
„Zahlreiche Erfahrungen über Zusammenhänge zwischen Empfindungs- 
gruppen, besonders zwischen optischen und Tastempfindungen, sowie 
über den Einfluss von Bewegungsimpulsen auf die Beschaffenheit dieser 
Empfindungen, die Zustände und Urteile der Erwartung, die in Verbindung 
mit reproduzierten Phantasmen auftraten, wenn Teile jener Empfindungs- 
gruppen sinnlich gegeben waren, sind als Vorläufer der Wahrnehmungs- 
phänomene anzusehen. In der Folge verblassten aber und verschwanden 
nach und nach diese Zustände und Urteile, und es blieb nur das Sinnen- 
bild übrig, das nun doch etwas anderes als Empfindungsinhalt und eben 
dadurch tauglich zum Ersatz für die verlorenen Bestandteile geworden war“. 
Die Vorstellung weist auf etwas hin, was im Bewusstsein nicht gegeben 
ist. Die Aufgabe ist eine (doppelte, erstens „die Analyse d. h. die Fest- 
stellung der Erlebnisse, die wir als Teile in ihr vorfinden“, zweitens „die 
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genaue Bestimmung der Beziehung zwischen denı Vorstellungsakt und seinen 
Objekt“. — A. Reinach, Kants Auffassung des Humeschen Problems. 
S. 476. Das Gesamtbild, welches uns Kant von Hume entwirft, ist in 
seinen Grundzügen, nicht bloss in Einzelheiten, unzutreffend. — Rezen- 
sionen. — Selbstanzeigen. \ 


3] Rivista di Filosofia Neo-Scolastica. Segretari di redazione: 
_Dott. Giulio Canella— Dott. Agostino Gemelli O.F.M. Direzione 
e Amministrazione: Libreria Editrice Fiorentina. Erscheint vier 
mal im Jahr in Heften zu 125—150 Seiten. Abonnement: 
Italien 8 Z., Ausland 9 Z/. 


Anne II. Nr. 3 (20. Giugno 1910). A. Ridolfi, Le categorie 
di Aristotele. p. 233. 1. Natur des Problems. „Die Kategorien des 
Aristoteles sind im eigentlichen Sinne weder Klassifikationen von Begriffeh 
noch Klassifikationen von Dingen... Die Kategorien sind vielmehr höchste 
Gesichtspunkte der Forschung auf dem allgemeinen Gebiete des philo- 
sophischen Gedankens“ (p. 238). Als solche „haben sie den Zweck, dem . 
philosophischen Gedanken einen Charakter der Einheit und Synthese zu 
geben“ (p. 242). — P. Rotta, La filosofia dei valori nel pensiero di 
Nicolö da Cusa. p. 244. Der Vf., der im Laufe des Jahres bei Bocca 
in Turin ein Werk über „das Denken des Nikolaus von Cues in seinen 
historischen Grundlagen“ erscheinen lassen wird, legt hier dar, dass Nikolaus 
v.C. der erste war, der die Frage vom Werte ausdrücklich behandelt hat. 
Mit einer gewissen „Modernität und grossartigen Frische“ hat er „das 
Prinzip jener Denkrichtung aufgestellt, wonach der Wert, als Ausdruck 
einer Beziehung zwischen dem Sein und dem Seinsollen, als Feststellung 
der Finalität, nur auf einer objektiven Basis begriffen werden kann, näm- 
lich auf einer nicht vom Menschengeiste, sondern von einem transzendenten 
Geiste in absoluter Weise geschaffenen Anordnung ... das ist eine Lösung, 
die, wie wir sehen, heute wieder auflebt und erörtert wird in der sogen. 
Philosophie der Werte“. — G. Trediei, Il problema dell’ esistenza di 
Dio nella filosofia contemporanea. p. 262. 1. Vorurteile (des Posi- 
tivismus und des kantischen Kritizismus gegen die Möglichkeit, Gottes 
Dasein auf rationalem Wege darzutun). 2. Die positiven Deutungen des 
religiösen Faktums: a. Die soziologische Theorie der Religion; b. die reli- 
giöse Psychologie; e. der religiöse Pragmatismus (Fortsetzung folgt). — 
S. Belmond, L’essenza e l’esistenza secondo Duns Scoto. p. 281. 
„Weil nach P. del Prado O.P. die Frage über Essenz und Existenz die 
Hauptursache alles Bösen (bei Duns Skotus) ist, wird es nicht ohne Nutzen 
sein, zu erfahren, ob Duns Skofus sie nicht in einer Weise löst, dass der 
- notwendige Unterschied zwischen Gott und den Geschöpfen reinlich gewahrt 
bleibl. Wir untersuchen also in diesem ganzen Aufsatz: 1%. wie Duns 
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Skotus, in dem geschipflichen Wesen, die Essenz von der Existenz 
unterscheidet; 2%. wie «diese Unterscheidung den unendlichen Abstand re- 
spektiert, der Gott von der Kreatur trennt“ (283). — Bemerkungen und 
Erörterungen. Eine intellektualistische Philosophie des 
Lebens (von F. Palhories). „Die Philosophie Cl. Piats ist ein voll- 
ständig organisiertes System, das wir in seinen Schriften dargestellt sehen, 
und dessen Hauptlinien die folgenden sind: a. Theorie der menschlichen 
Person, die eine ist, identisch mit sich selbst, verantwortlich und frei; 
b. diese Eigentümlichkeiten der menschlichen Person verlangen, dass man 
eine der Natur des Menschen entsprechende Bestimmung annimmt; ce. die 
Person hat keinen Wert, und die Bestimmung, die ihr die Philosophie zu- 
weist, hat keine Wirkfähigkeit für die Tätigkeit, ausser in dem Masse, in 
dem die Vernunft die reale Ordnung der Dinge offenbart: Daher die Theorie 
der Erkenntnis, Behauptung des realen und formalen Wertes der Vernunft; 
d. die Ordnung der Tätigkeit und jene des Gedankens ruhen einzig auf 
der Behauptung einer ersten Ursache, die intelligent und gut ist: Bestimmung 
des Wertes der Beweise für die Existens Gottes; e. die vernünftige und 
freie Person verwirklicht ihre Bestimmung nur dadurch, dass sie sich der 
durch die erste Ursache aufgestellten natürlichen Ordnung anpasst: Theorie 
der Moral“. — Wissenschaft und Philosophie in der Diskussion 
eines philosophischen Zirkels (von M. Brusadelli): Bericht über eine im 
philosophischen Zirkel zu Genua abgehaltene Diskussion, an der sich unter 
anderen auch Universitäts- und Mittelschullehrer beteiligten. — Nochmals 
bezüglich der höchsten Probleme: Erwiderung des Prof. B. Varisco 
von der Universität Rom auf die Kritik, die Prof. Trediei in dieser Zeit- 
schrift (2. Jahrg. Nr. 3) an dessen Buch „Il massimi problemi‘ geübt hat; 
Gegenerwiderung Tredicis. — Wissenschaftliche Chronik. Die Geo- 
metrie und ihre Fundamente (von C. Alasia de Quesada): Es werden 
die diesbezüglichen Theorien von Gauss, Bolyar, Lobatschewsky, 
Riemann, Helmholtz und anderen erörtert. — Rezensionen. — 
Bibliographische Notizen. — Zeitschriftenschau. — Miszellen 
und Nachrichten. — Nekrologe. 

Nr. 4 und 5 (20 Ottobre 1910): Commmnicazione della Reda- 
zione. p. 381. Um die philosophischen Arbeiten zu fördern, hat die 
Redaktion ein Ufficio bibliografico per i filosofi eingerichtet. Gegen Ein- 
sendung der Portöspesen erhalten die Abonnenten der Zeitschrift, speziell 
diejenigen, die wissenschaftlich sich betätigen wollen, unentgeltliche Aus- 
künfte bibliographischer Art vom Jahre 1890 ab, vom Jahre 1909 ab 
auch solche über die in den verschiedensten Zeitschriften erschienenen 
Rezensionen. Es genügt, das zu behandelnde Thema der Redaktion mit- 
zuteilen. Ferner teilt die Redaktion mit, dass sie mit dem Druck der noch 
ungedruckten Philosophie des V. Buzzetti (1777—1824), eines der ersten 
Wiedererneuerer der (hoimistischen Philosophie in Italien, begonnen hat. — 
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M. Brusadelli, Nel mondo del pensiero ellenico p. 383. Studien über 
Heraklit. — E. Caronti, La teoria della causalitA nel Positivismo e 
nella scolastica. p. 398. „Zweck der vorliegenden Studie ist, die Wirk- 
ursache zu betrachten, deren traditionellen Begriff gegen die Einwände 
der Positivisten zu rechtfertigen, deren Natur zu bestimmen“ (p. 398). — 
S. Belmond O0. F.M., Da 6. Duns Scoto a Kant. p. 413. „Die folgenden 
Bemerkungen sollen dartun, wie ungerechtfertigt der Titel »Vorläufer Kants« 
auf Skotus angewandt wird ..... Duns Skotus zeigt: 1°, dass die Bildung 
der Idee vorzüglich der Intelligenz zufällt; 2%, dass von der Erkenntnis 
des Einzelnen die Herausarbeitung des Allgemeinen ausgeht; 3°, dass der 
Inhalt der Idee (und das ist es gerade, worin Skotus sich völlig trennt von 
Kant) notwendig in Funktion mit dem Objekt steht, entsprechend dem 
Uebergang vom Erkannten zum Erkennenden“. — E. Chiocchetti 0.F.M., 
La teoria della veritä e della realta nel Prammatismo. p. 431. 
1. Die Lehre von der Wahrheit, 2. die Lehre von der Realität im 
Pragmatismus. — A. Ridolfi 0. F. M., Le categorie di Aristotele. 
p.- 452. II. Die aristotelisch-scholastische Lösung des Problems der 
Kategorien. — C. F. Savio, Previsioni e predizioni. p. 467. „Vielleicht 
existieren im Menschen gewisse Bedingungen, gewisse Gesetze, gewisse 
Vorstellungen, die in der Ordnung der Vorsehung ihren Einklang haben, 
so sehr sie auch der wissenschaftlichen Forschung sich entziehen. Wie 
die Erscheinungen der physischen Ordnung von Gesetzen geleitet sind, die 
der Ausdruck von gegenwärtigen und zukünftigen Tatsachen sind, deren 
Ursache in der Natur existiert, so auch die Erscheinungen der psychichen 
Ordnung, wenngleich diese sich nicht immer adäquat und komplet erklären 
Iaisen? 27°, Vielleicht handelt es sich hier um ein unbewusstes — oder 
um ein neues Wort zu gebrauchen, um ein unterbewusstes —, noch nicht 
hinreichend aufgeklärtes Leben, um ein Leben der Vorwegnahme der Er- 
fahrung, um angeborene Strebungen, die sich in Vorgesichte und 
Vorhersagungen umsetzen, sobald bei einer gegebenen Gelegenheit sich dem 
normalen Bewusstsein die verborgene menschliche Psychologie offenbart“. 
(p. 477 f.) — Bemerkungen und Erörterungen. Nochmals das kriterio- 
logische Fundamentalproblem (Van Beurden); Neue Bemerkungen über 
das kriteriologische Problem; Erwiderung (Fr. Gentile). — Vinzenz Buzzetti 
und die thomistische Wiedergeburt in Italien: biographische und literarische 
Notizen über Buzzetti; Auszüge aus der Naturphilosophie Buzzettis (Masnovo). 
— Die neuen pädagogischen Theorien von Ribera (A. Gömez Izquierdo). — 
Wissenschaftliche Chronik. Referate über Arrhenius Svante, Il divenire 
dei mondi. Traduzione italiana dalla 22 ediz. tedesca del D. Aug. Levi, 
Soe. Edit. Lib., Milano 1909; ferner über: Gustavo Pe£csi, Crisi degli assiomi 
della fisica moderna. Versione del Prof. F. Trucco. Roma 1910, Descl&e. — 
Sprechsaal. Das Objekt und die Methode der Psychologie. — Der 
Unterschied zwiehen Wesenheit und Dasein. — Rezensionen und biblio- 
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graphische Notizen. — Nachrichten: vom Universitätsunterricht in Italien 
und auswärts. — Gesellschaften und Kongresse. — Neue Veröffentlichungen. 
— Varia. — Nekrologe über Domet de Vorges, William James, N. K. Davis, 
V. Ermoni, B. Brunhes, Ed. Calenda, P. Leard S. J. und P. Remer S. J. — 
Bibliographie der Werke und Zeitschriften über Philosophie und verwändte 
Wissenschaften, die alle drei Monate von der „Revue Neo-Scolastique“ 
in Löwen veröffentlicht wird; italienische Ausgabe, Jahrg. II, Heft 6. — 
Eingelaufene Bücher. 

Anno II., N. 6 (20 Dicembre 1910). G. Mattiussi, Essenza ed 
esistenza p. 597. „Nennen wir Sein das, dessen Akt das Existieren ist; 
und Existieren ist jener Akt, durch den ein Ding in sich selbst konstituiert 
ist, ausserhalb des Geistes und ausserhalb seiner Ursache ..... Nunmehr 
weisen wir nach, dass der Unterschied dieses Aktes vom Sein, dessen 
Akt er ist, sich ergibt aus den akzidentalen und substanzialen Ver- 
änderungen in der Körperwelt .....; aus dem Begriff der materia prima, 
aus der Einheit. des Menschen oder irgend eines Kompositums. Dann, 
unter Veränderung des Gesichtspunktes.... .. . legen wir dar, welchen Teil 
oder welche Wichtigkeit diese Lehre in der Verteidigung oder im Nach- 
weise der notwendigsten religiösen Wahrheiten hat“ (p. 598). — G@. Pacheu, 
I fatti mistici e la patologia mentale. p. 617. 1.Irreführende Termino- 
logie. 2. Ungenaue Analogien. 3. Wer Verlust der Sinne in der Ekstase. 
4. Das psychopathische Temperament. 5. Das geistige Gleichgewicht der 
Mystiker. — G. Tredici, Il problema dell’ esistenza di Dio nella 
filosofia eontemporanea. p. 635. ‚Fortsetzung und Schluss).‘. 3. Die 
Immanenzphilosophie. 4. Die Methode der Immanenz. 5. Ein Blick auf die 
scholastischen (Gottes-) Beweise. — A.Ridolfi, Le categorie di Aristotele 
p. 650. III. Das Problem der Kategorien in ein neues Licht gerückt. 
(Versuch des Verfassers, die aristotelischen Kategorien neu zu beleuchten). 
— Bemerkungen und Erörterungen. Assoziationismus und Psychologie 
(L. Necchi). — Nach einem Zentenarium: Zum 100jährigen Geburtstag 
Darwins (L. Panigada). — Zur Logik Hegels (P. Rotta). — Sprechsaal: 
Zum philosophischen und pädagogischen Unterrichte im Sinne des Prof. 
G. Allievo. — Rezensionen. — Zeitschriftenschau. — Neue Veröffentlichungen. 
— Gesellschaften und Kongresse. — Varia. — Nekrologe über Duperrut, 
Hegeler, Archer Kind, Chavat, E. Fontana. — Bibliographie der Werke und 
Zeitschriften über Philosophie und verwandte Wissenschaften, die alle drei 
Monate von der Revue Neo-Scolastique in Löwen veröffentlicht wird; 
italienische Ausgabe, Jahrg. II., Heft 7. 

Anno III.N. 1 (20. Febbraio 1911). La Redazione. p. 1. Mitteilung 
über den Eingang von vier Preisarbeiten über das im Januar 1909 ausge- 
schriebene Thema „die Erkenntnistheorie des hl. Thomas von Aquin“ und 
über die Zusainmensetzung des Preisrichterkollegiums. — Card. P. Maffi, 1 
Motuproprio ‚Sacrorum Antistitum‘ p. 2. -— G. Allievo, II ritorno 
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alle idee madri del sapere umano. p. 15. Geist und Materie sind die 
beiden Pole, um die sich das ganze geschöpfliche Universum dreht, es sind 
die beiden grossen Kategorien geschöpflicher Substanzen, die das Gewebe 
unseres ganzen Wissens in der kosmischen Ordnung bilden. Bei dieser 
Dualität kann der Geist aber nicht stehen bleiben, sondern, beherrscht vom 
obersten Gesetz der Einheit, steigt er mit logischer Notwendigkeit zu 
einem höchsten Prinzip empor (p. 23). — E. Chiocchetti, Saggio di 
esposizione sintetica del pragmatismo religioso di W. James e 
di F.C.S. Schiller. p. 24. Die Existenz Gottes im religiösen Pragma- 
tismus von James und Schiller. — G. M. Petazzi, Univocitä od Ana- 
logia? p. 34. 1. Wichtigkeit des Gegenstandes. 2. Erklärung der Aus- 
drücke (Eindeutigkeit und Analogie). 3. Der Begriff „Sein“ ist kein 
negativer. 4. Ausschluss der Eindeutigkeit im Anfangsbegriff. 5. Ausschluss 
der Eindeutigkeit auf dem Wege der Abstraktion. — F. Palhories, Giacomo 
Balmes e il problema della certezza. p. 50. 1. Existenz der Gewiss- 
heit nach Balmes. 2. Erklärung der Tatsache der Gewissheit. 3. Die 
Grenzen der Gewissheit. — Bemerkungen und Erörterungen. p. 69. 
Die experimentelle Pädagogik (G. della Valle). — Christentum und Moral 
(G. Trediei),. — Bemerkungen hinsichtlich einer philosophischen Woche: 
Bericht über die im Philos. Zirkel zu Genua abgehaltenen philosophischen 
Konferenzen: 1. Enriques und der Pragmatismus. 2. De Sarlo und der 
Psychologismus. 3. Tarozzi und der Empirismus. 4. Asturaro und Mor- 
selli. 5. Benzoni über Religion und Philosophie. — Wissenschaftliche 
Chronik. Hans Driesch, ein Philosoph der Biologie. 1. Darlegung der 
Ideen Drieschs. I. Die Wissenschaft vom Organismus, a) der erste Beweis 
des Vitalismus. b) Der zweite Beweis des Vitalismus. c) Der dritte 
Beweis des Vitalismus. 1]. Die Philosophie vom Organismus (B. Rutkiewicz). 
— Sprechsaal: Zu den Lehren des Duns Skotus (E. Chiocchetti)., — 
Nachrichten: Vom Universitätsunterricht in Italien und auswärts. — 
Varia. — Nekrologe über Kard. Segna, R. Flint,.G. Thiele, S. H. Butcher, 
K. Lasswitz, A. Sabatier, J. Thannery. — Bibliographie der Revue Neo- 
Scolastique, italienische Ausgabe, Jahrg. II, Heft 8. 

Anno IIL, N. 2. (20. Aprile 1911). La Redazione. p. 165. 
Die Redaktion setzt einen Preis von 1500 Lire (wozu der Papst 500 bei- 
gesteuert hat) aus für die Abfassung eines alle modernen Ansprüche 
befriedigenden Handbuchs der Pädagogik auf katholischer Grundlage. — 
G. Mattiussi, Essenza ed esistenza. p. 167. Il. 1. Potenz und Akt. 
2. Der durch sich illimitierte und einzige Akt. 3. Das Existieren ist Akt. 
— B. Nardi, Sigieri di Brabante nella Divina Coımmedia e le fonti 
della filosofla di Dante. p. 187. I. Die Siger-Frage (Mandonnet, Le 
Clerc, Baeumker, Bruckmüller). — M. S. Gillet, Sul fondamento della 
. realta morale p. 198. 1. Die psychologische Erklärung der moralischen 
Realität. 2. Die soziologische Erklärung der moralischen Realität. 3. Die 
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positivististhe Erklärung der moralischen Realität. 4. Die soziale Autorität 
und das absolut Göttliche. — E. Chiocchetti, Saggio di esposizione 
sintetica del pragmatismo religioso di W. James e.di F.C.S. 
Schiller. p. 212. 2. Begriff Gottes (bei James und Schiller). 3. Religion 
und Religionen. — Uebersicht über die Schriften und Abhandiungen 
James’ und Schillers. — Bemerkungen und Erörterungen: Die „Vita 
Aristotelis“ von L. Bruni Aretino, im Anschluss an Freudenthals: Leonardo 
Bruni als Philosoph (L. Zanoni). — Ueber Galuppi (F. Palhories). — Denk- 
Arbeit und wissenschaftliche Pädagogik (F. Lazzati),, — Sprechsaal : 
Christentum und Moral (B. Varisco). — Polemische Briefe (D’Ercole und 
G. Allievo). — Rezensionen und bibliographische Notizen. — Zeitschriften- 
schau. — Nachrichten: Vom Universitätsunterricht in Italien und aus- 
wärts. — Gesellschaften und Kongresse. — Nekrologe über H. Trouche, 
K. Lasswitz, G. Tannery. — Bibliographie, Jahrg. II, Heft 9. 

Anno IIL, N. 3-4 (20 Giugno 1911). La Redazione. p. 309. 
Keiner der drei zur Preiskonkurrenz zugelassenen Bearbeitungen des aus- 
geschriebenen Themas „Die Erkenntnistheorie des hl. Thomas von Aquino“ 
konnte der Preis zuerkannt werden. — A. Gemelli, Lo studio speri- 
mentale del pensiero e della volonta. p. 313. (Ueber die Würzburger 
Schule, Külpe, und über die Methode der experimentellen Introspektion). 
l. Einleitung. 2. Die experimentelle Untersuchung des Urteils. — G&. 
Mattiussi, Essenza ed esistenza. p. 335. 1Il. Polemik. 1. Die gewöhn- 
lichen Einwände. 2. Gegensätzliche Stellung des hl. Thomas. 3. Drei Kapitel 
aus dem zweiten Buche „Contra Gentes“. — A. Masnovo, Note sulla 
distinzione reale fra essenza ed essere in ereatis. p. 356. Einige 
Gedanken zur realen Unterscheidung von Wesenheit und Dasein in den 
geschöpflichen Dingen. 1. vom spekulativen. 2. vom historischen Gesichts- 
punkte aus. — G. A. Petazzi, Univocita od Analogia? p. 365. 
Il. Skotistische Eindeutigkeit in den einfachen Attributen. 1. Ein schwer- 
wiegendes Vorurteil. 2. Unhaltbarkeit der Unterscheidung zwisehen logischer 
und realer Ordnung in der gegenwärtigen Frage. 3. Wie der logische Prozess 
in der gegenwärtigen Frage sein müsste. 4. Andere Unzuträgliehkeiten 
und Widersprüche. 5. Erforderliche Bedingungen zur wahren Eindeutigkeit. 
6. Letzter Grund der Eindeutigkeit zwischen Gott und Geschöpf. — Be- 
merkungen und Erörterungen. Johannes Baptista Vico im Geiste des 
Benedetto Croce (E. Chiocchetti). — Die Religionsphilosophie im Sinne von 
J. J. Gourd (P. Rotta). — Wissenschaftliche Chronik. Ein Philosoph 
der Biologie (Hans Driesch). a) Indirekte Rechtfertigung der „Entelechie“. 
b) Direkte Rechtfertigung der „Entelechie“. c) Metaphysische Folgerungen. 
2. Kritische Bemerkungen. I. Kritik der Ideen Drieschs. II. Drieschs Beitrag 
zum Vitalismus. — Unsere Eindrücke vom IV. Internationalen Philosophie- 
Kongress zu Bologna, vom 5.—11. April 1911 (A. Gemelli und G. Tredici). — 
Sprechsaal : Kant als unmittelbarer Vorgänger Hegels in der ontologischen 
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Logik (D’Ercole und P. Rotta). — Christentum und Moral. Antwort an 
Professor B. Variseo (G. Trediei). — Offener Brief über „Eindeutigkeit 
oder Analogie“ bei Duns Skotus (S. Belmond). — Rezensionen und 
bibliographische Notizen. — Zeitschriftenschau. — Neue Veröffentlichungen. 
— Nachrichten: Vom Universitätsunterricht in Italien und äuswärts. — 
Varia. — Nekrologe über Fr. Bonatelli, G. Sichirollo, Antonio Fogazzaro, 
Zace. Treves, Tel. Toeco. — Bibliographie, Jahrg. II, Heft 10. 


4] Rivista di Filosofia. Continuazione della Rivista filosofica 
e della Rivista di Filosofia e Scienze affini. Organo 
della societä filosofica italiana. Bologna, Formiggini. 1910. 

Anno II, Fasc. III (Giugno-Luglio 1910): R. Ardigö, I pre- 
supposti massimi problemi. p. 293. Die „höchsten Probleme“, Geistig- 
keit, Freiheit und Unsterblichkeit der menschlichen Seele, Existenz Gottes, 

Existenz eines durch Gott gegebenen Sittengesetzes, jenseitige Bestimmung 

des Menschen sind reine Vorurteile der Vergangenheit, rein poetische 

- Syllogismen, von denen die echte “Wissenschaft sich längst frei gemacht 

hat. — A. Zucca, Il grande enigma. p. 306. Das grosse Rätsel des 

Lebens und der Welt findet seine befriedigende Lösung in der Annahme 

einer höchsten Realität, die nicht ausserhalb dem Menschen und der Welt, 

sondern im Menschen zu suchen ist. — G. de Ruggiero, Il nuovo 
spiritualismo francese. p. 343. Der durch Ravaisson, Vacherot 
und Janet begründete neuere französische Spiritualismus wird in seinen 

Grundzügen gezeichnet. — K. Schalk, Gli elewmenti di una nuova 

psicologia del vero. p. 353. Die religiösen Mythologien und die Speku- 

lationen des reinen Denkens müssen in jeder Weise den Ehrenplatz der 

Beobachtungswissenschaft überlassen. — B. Varisco, Cognizioni e con- 

venzioni. p. 866. „Die Erkenntnistheorie ermöglicht, inbezug auf die 

Beziehungen zwischen Subjekt und Realität und dementsprechend auch 

inbezug auf die Realität, eine Erkenntnis, die verschieden ist von der 

wissenschaftlichen, ganz frei von herkömmlichen Elementen“ (p. 374). — 

E. Marsili, Considerazioni critiche sulla educazione dei sensi. p. 875. 

„Was soll durch die Erziehung der Sinne verstärkt und verfeinert werden ? 

Die physische und physiologische Funktionalität des Organs oder das ele- 

mentare psychische Faktum der Sensibilität? Wir werden den Nachweis 

versuchen, dass der Hauptzweck der erwähnten Uebungen nicht so sehr 
das erste oder das zweite ist, sondern vielmehr ein allgemeines Wachstum 
der Psyche und der Erkenntnis“ (p. 375). — Italienische philosophische 

Bibliographie (1908-1909). — Rezensionen. — Zeitschriftenschau. — Akte 

der italienischen philosophischen Gesellschaft. — Eingelaufene Bücher. 

Anno II, Fasc. IV (Agosto-Ottobre 1910). R. Ardigö, Il po- 

sitivismo nelle scienze esatte e nelle sperimentali. p. 429. — P. 

d’Ercole, La reintegrazione della facoltä teologica. p. 444. Die 
Philosophisches Jahrbuch 1911. 34 
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theologische Fakultät muss in den Betrieb der staatlichen Universitäten in 
Italien wieder eingefügt werden, damit sie freier und dem fördernden Ein- 
fluss der weltlichen Fakultäten zugänglicher werde. — Salvatore Minocchi, 
Religione e filosofla. p. 450. „Die Wissenschaft als solche hat einen 
der Religion entgegengesetzten Seinsgrund; und die Religion hört dort auf, 
wo die Wissenschaft sich behauptet“ (p. 452). — E. Juvalta, Postulati 
etici e postulati metafisici. p. 459. Nachdem feststeht, dass die 
Interiorität und Priorität des Bedürfnisses und der moralischen Werte zu 
Recht besteht, und dass diese Priorität die Sicherheit gewisser meta- 
physischer Annahmen verbürgt, und dass die Annahme praktischer Postu- 
late im Sinne Kants die notwendige Vorbedingung aller Moralwissenschaft 
ist, erübrigt noch zu untersuchen, ob und.in welchen Grenzen und in Be- 
ziehung zu welchen Bedürfnissen eine Morallehre, die Berechtigung: ihrer 
Metaphysik zugegeben, notwendig ausmünden muss (p. 460 f.). — 6. Calo, 
Le ragioni dello spiritualismo. p. 468. „Dieser Spiritualismus, der 
zugleich Realismus ist, Monadismus, Theismus und im: Grunde nur ein 
Wiederaufleben der alten Auffassung des Leibniz und des Herbart, ist 
meines Erachtens am besten geeignet, die unausschaltbaren Daten der 
Erfahrung und des Gemeinsinnes in Einklang zu bringen mit den Resultaten 
des wissenschaftlichen Wissens ... und mit den: höchsten Gründen der 
philosophischen Spekulation“ (p. 483). — E. Troilo, Bernardino Telesio. 
p. 487. — Libertä di scienza e di coscienza. p: 493. Uebersetzung 
des Aufsatzes, den Prof. Jodl in der Wiener ‚Neuen Freien Presse‘ über 
das Buch des italienischen Ministerpräsidenten Luzzatti über die Freiheit 
des Gewissens und der Wissenschaft geschrieben hat. — L. Luzzatti, 
I martiri nella storia del pensiero. p. 501. Wie sterben die Martyrer 
der verschiedenen Religionen gemäss deren wesentlichem Charakter? — 
B. Varisco, Realtä e cognizione. p. 506. Kritik über A. Bonucei, 
Veritä e realta. Modena 1910. — Bibliographie usw. k 

Anno 11, Fasc. V (Novembre-Dicembre 1910). A. Ardigo, 
L’individuo. p. 541. Aus dem All ist das Eine und aus dem Einen 
ist das All. — B. Varisco, Conosci te stesso. p. 558. Die Erkenntnis- 
theorie ist eine Theorie des Subjektes. — A. Pastore, Il valore teo- 
retico della Logica. p:. 578. „Meine Absicht war, zu beweisen, dass 
der historische Fortschritt und das logische Ergebnis der Logik zusammen- 
stimmen mit dem theoretischen Fortschritt und Ergebnis: der Philosophie, 
um so. das antilogische Vorurteil zu überwinden, das ich im: Anfange 
meiner Abhandlung beklagt habe“ (p. 597). — A. Mieli, Scienza e filo- 
sofia. p. 599. Was sind die wissenschattlichen: Tatsachen, und welches 
ist der Wert, den wir ihnen zuschreiben können ? — G. Marchesini, I me- 
todi eritici di G. Gentile. p. 609. Gegen die ablehnende Beurteilung 
des italienischen Positivismus seit 1850 durch G. Gentile. — Biblio- 
graphie usw. 


Miszellen und Nachrichten. 


Der Bau des Fixsternhimmels. Schon längst verdienen die Fix- 
sterne nicht mehr den ihnen im Gegensatz zu den „Wandelsternen‘“ bei- 
gelegten Namen. Von vielen ist ihre Eigenbewegung, die Richtung der- 
selben, die Form, die Geschwindigkeit usw. bekannt. Aus diesen Daten 
ziehen die Astronomen Schlüsse auf die Anordnung des Sternenhimmels, 
die freilich stark hypothetischen Charakter besitzen, was schon daraus 
erhellt, dass die Meinungen darüber sehr geteilt sind. 

E. Weiss berichtete darüber in der Sitzung der Wiener Akademie 
der Wissenschaften vom 23. März 1911: 

„In den letzten Jahren sind in den Eigenbewegungen der Fixsterne 
systematische Gesetzmässigkeiten erkannt worden, die darauf hinzudeuten 
scheinen, dass die Fixsterne nicht alle einem einzigen, sondern mehreren 
Sternensystemen angehören. In dieser Beziehung hat speziell Kapteyn 
die Hypothese aufgestellt, dass das Sternenheer aus zwei Schwärmen be- 
stehe, deren Bewegungen ganz unabhängig von einander vor sich gehen, 
und Eddington hat diese Annahmen mathematisch zu begründen 
gesucht“. 

„Demgegenüber stellte Schwarzschild die Hypothese auf, dass das 
Sternsystem eine Art krystallinischer Struktur besitze, und in ihm die Ge- 
schwindigkeiten der Bewegung von drei Hauptaxen bedingt werden, wie 
die Lichtgeschwindigkeit in einem Krystall. Es gelang ihm auch, die 
Lage dreier solcher Axen mit genügender Annäherung festzulegen. Da- 
gegen hat aber Gylde&n darauf aufmerksam gemacht, dass die beobachteten 
Erscheinungen sich einfach auch dadurch erklären lassen, dass wir die 
Bewegungen nicht vom Zentralpunkte aus beobachten, sondern von einem 
Körper, der sich selbst um ihn bewegt. Es sei dieselbe Erscheinung 
wie die, von der Erde aus gesehen, so verwickelten Bewegungen der 
Asteroiden“. 

Diese Hypothesen prüfte S. Oppenheimer mittels der Fourierschen 
Reiben in einer Abhandlung: „Ueber die Eigenbewegungen der Fixsterne“, 
welche er in derselben Sitzung einreichte, und kommt zu dem Schlusse: 

„il. Die Teilung des ganzen Systems der Fixsterne in einzelne 
Röhwänme mit verschiedenen Bewegungsrichtungen, ebenso wie die An- 


nahme eines krystallinischen Baues, indem die Geschwindigkeitsrichtung 
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nach verschiedenen Richtungen eine verschiedene ist, ist zu der Erklärung 
der in den Spezialbewegungen der Sterne nachgewiesenen Gesetzmässig- 
keiten weder notwendig noch gerechtfertigt“. 

„2. Die harmonische Analyse der Eigenbewegungen der Sterne, so- 
wohl was ihre Grösse anlangt, als auch was rein statistische Abzählungen 
der Sterne im Verhältnis zum Positionswinkel der Eigenbewegungen be- 
trifft, führt vielmehr zu der Vorstellung, dass die konstatierten Gesetz- 
mässigkeiten den gleichen Charakter zeigen wie jene, die sich im geo- 
zentrischen laufe der kleinen Planeten konstatieren lassen“. 

-„,8. Die Frage, ob durch diese Vorstellung allein der Beweis dafür 
erbracht ist, dass sich so wie die Planeten auch die Sterne in ge- 
schlossenen Bahnen um einen Zentralkörper oder Zentralpunkt bewegen, 
bleibt noch offen“). 

In der Beurteilung des Baues des Sternenhimmels spielen die Kometen 
eine nicht geringe Rolle, aber auch über ihre Natur und Stellung im Welt- 
raum ist bis jetzt noch nichts Sicheres ermittelt worden. 

Durch die neueren, namentlich spektroskopischen und polariskopischen 
Untersuchungen des Kometenlichtes halten die meisten Astronomen die 
Kometen für Meteoritenwolken, Ansammlungen von festen, äusserst kleinen 
Körpern, die in grosser Entfernung von der Sonne im kalten Weltraum 
durch Kondensation oder Sublimation aus Gasen sich gebildet haben. Sie 
schwächen das Licht der bedeckten Sterne nicht, lenken es nicht ab, die 
Teilchen müssen also sehr weite Abstände von einander haben, ihre 
Masse beträgt nicht über !/sooo der Erdmasse, obgleich ihre Ausdehnung 
sehr gross, manchmal der der Sonne. gleich ist. j 

Die Veränderungen, die der Komet erleidet, werden von der Sonnen- 
strahlung durch die Wärme und wahrscheinlich auch durch elektrische 
Vorgänge bewirkt. Die grösseren Kometen strahlen Dampfströme nach 
der Sonne aus, diese werden zurückgeworfen, kühlen sich ab, lagern sich 
um den Kometen und strömen sodann in den Schweif. Wenn sich der 
Komet der Sonne nähert, folgt der Schweif dem Kopfe, wenn er sich 
entfernt, folgt er ihm nach; er bildet sich also immer von neuem durch 
Verdampfung. 

Die Repulsivkraft der Sonne wird meist elektrisch, neuerdings von 
Arrhenius durch Lichtdruck erklärt. Roe und Graham lassen durch 
den Lichtdruck die Sonne positiv geladen werden. 

Eine rein optische Erklärung gibt, nach dem Vorgang Tyndalls, 
Zehender: Durch Verdampfung bilden sich Gashüllen um den Kometen, 
dieselben werden dichter und können nun als Linsen fungieren, welche 
das Licht der Sonne in den mit kosmischem Staube erfüllten Weltraum 
hinauswerfen, den sie beleuchten, ähnlich wie man durch einen einfallenden 


') Naturw. Rundschau 1911 Nr. 24 S. 312. 
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Sonnenstrahl die Stäubehen des Zimmers sieht. Somit ist der Schweif 
nur ein „heller Schatten“ von beleuchtetem kosmischem Staube 1). 

Man sieht, das ist alles noch ziemlich hypothetisch; nicht einmal 
über die Herkunft der Kometen kann man etwas Sicheres behaupten. 
Gehören sie zu unserem System oder sind sie aus dem grossen Welt- 
raume zufällig in die Anziehungssphäre der Sonne geraten? 


!) Ebenda S. 301 fr. 


Philosophischer Sprechsaal. 


Zur Abwehr. 


Die Besprechung, die Herr Dr. Jakob Margreth im letzten Heft des 
‚Phil. Jahrbuches‘ meinen „Grundfragen der Ethik‘ angedeihen lässt, nötigt 
mich zu einer Entgegnung. Nach Aufzählung der fünf Hauptkapitel meiner 
Schrift meint der Rezensent: ‚Mit besonderer Vorliebe behandelt der Verfasser 
wiederholt die Frage nach dem Verhältnis von Sittlichkeit und Seligkeit“. Ob 
diese Charakteristik zutrifft, darf dahingestellt bleiben, wenn mir auch scheinen 
will, dass ich zu Gunsten jener Frage das Ebenmass der Teile keineswegs 
gestört habe. Wenn jedoch M. ganz ausschliesslich bei jenem Gegenstand ver- 
harrt, den Inhalt meiner anderen Ausführungen vollkommen mit Stillschweigen 
übergeht, von dem, was über den Moralpositivismus, über die mannigfachen 
Versuche zur Gewinnung der Zentralidee des Sittlichen, über die verschiedenen 
Bemühungen um die Begründung einer autonomen Moral und über das Ver- 
.hältnis von Moral und Freiheit dargetan wird, keinerlei Mitteilung macht, so 
liegt unverkennbar die „Vorliebe“ für jene Teilfrage mehr auf seiner Seite 
als auf der meinigen. Was nun die Lösung jener Frage betrifft, so nimmt M. 
Anstoss daran, dass meine Darlegungen eine gewisse Abweichung von scho- 
lastischer Behandlungsweise erkennen lassen, wenn sich auch dem Kundigen 
die Differenz in einem Grade reduziert, dass im Wesen von einem Gegensatz 
durchaus keine Rede sein kann, am wenigsten, soweit etwa an Thomas von 
Aquin gedacht wird. M. aber hat, dies muss vor allem konstatiert werden, den 
Unterschied der Auffassungen auch nicht annähernd richtig wiedergegeben. 
Wenn er nämlich bemerkt: „Aber W. findet offenbar ein Versehen der Schule 
darin, dass sie dem Glückseligkeitsgedanken in ihrem System eine wichtige 
Stellung gab“, so muss diese Berichterstattung als gänzlich verfehlt bezeichnet 
werden. Als ob nicht auch ich dem Glückseligkeitsgedanken eine wichtige 
Stellung im ethischen System angewiesen hätte! Nicht das ist die Frage, ob 
die Glückseligkeit zu den unerlässlichen Bestandteilen eines ethischen Systems 
gehört oder nicht. Vielmehr handelt es sich darum, den unauflösbaren Zu- 
sammenhang, dessen Tatsächlichkeit nicht bezweifelt werden kann, richtig zu 
bestimmen und zugleich zu erklären. Welcher Art das Verhältnis zwischen 
Moral und Glückseligkeit ist, und wie es tiefer durchschaut werden kann, sol] 
ermittelt werden; und in dieser Beziehung kann, wie ich glaube gezeigt zu 
haben, die Lösung nimmermehr im Sinne eines Eudämonismus 'ausfallen. M. 
aber hat offenbar den Fragepunkt gar nicht erfasst. Wie könnte ihm sonst 
entgehen, dass zwischen dem, was er mich lehren lässt, und dem, was ich 
tatsächlich vortrage, ein gewaltiger Unterschied besteht? Und wie könnte er 
sonst gar auf den merkwürdigen Einfall kommen, dass ‘eine Unterscheiduug 
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.der Glückseligkeit von der Vollkommenheit und der Tugend „weder geschicht- 
lich noch sachlich begründet“ sei? Bislang hat es als Aufgabe wissenschaft- 
licher Zergliederung gegolten, zusammengesetzte Begriffe in ihre Elemente zu 
zerlegen und so einem tieferen Verständnis näher zu bringen. Dass nun 
Tugend und Glückseligkeit verschiedene Begriffsinhalte sind, wird doch auch 
M. nicht leugnen wollen. Warum also hier der begrifflichen Analyse Halt ge- 
bieten wollen? Wie will denn M. Klarheit in das Verhältnis bringen, wenn er 
die Glieder nicht auseinanderhält? Auf welchem Wege er das Verhältnis 
zwischen Moral und Glückseligkeit zu erkennen sucht, entzieht sich dar- 
nach jeder Vermutung. Mag sich die Lösung der Frage so oder anders ge- 
stalten, sie ist nur dadurch zu gewinnen, dass die beiden Begriffe einander 
gegenübergestellt und in ihrer gegenseitigen Beziehung erkannt werden. So 
viel zur Angabe, dass eine Unterscheidung sachlich unbegründet sei. Nicht 
minder seltsam ist es, zu sagen, dass auch kein historisches Recht besteht. 
Dies kann doch wohl nur heissen, dass auch die Geschichte keinen Unterschied 
zwischen beiden Begriffen kennt. Mag nun im: besonderen ein solcher Satz 
wie immer verstanden werden, ein zulässiger Sinn kann damit in keinem Falle 
verbunden werden. Der Unterschied der beiden Auffassungen ist so alt wie 
die ethische Spekulation, drückt sich in der Tatsache aus, dass von jeher 
eudämonistische und idealistische Betrachtungsweisen einander gegenübertreten. . 
Es ist doch nicht das gleiche, ob das Wesen der Sittlichkeit mit Hilfe des 
Glückseligkeitsgedankens begreiflich gemacht werden soll, oder etwa aus der 
Erwägung heraus, dass der Mensch als vernünftiges Wesen vor eine höchste 
Aufgabe gestellt und auf einen Zustand der Vollendung hingewiesen ist. Mag 
sein, dass dieser Unterschied geschichtlich dem einzelnen Denker weniger oder 
vielleicht gar nicht zum Bewusstsein gekommen ist. Der Umstand, dass es sich 
objektiv und in Wirklichkeit um Reflexionen verschiedenen Inhalts handelt, 
wird damit nicht aus der Welt geschafft. Mag ferner sein, dass im besonderen 
Fall die beiden Betrachtungsweisen Gestalten annehmen, womit sie einander 
näher treten. und mehr oder minder zur Einheit verschmelzen, — dass sie in 
sich durchaus verschieden: sind, sollte gleichwohl nicht ‘übersehen werden. 
Bei Aristoteles z.B. wollen in der Tat beide Gedankenreihen in einander fliessen 
und ein geschlossenes Resultat ergeben. Die Glückseligkeit wird als Vollendung 
der dem Menschen naturgemässen Tätigkeit definiert und nimmt so einen 
Charakter an, womit sie nahe an die Tugend heranrückt. Glückseligkeit und 
Tugend sind dann, so darf gesagt werden, nur noch verschiedene Seiten der 
nämlichen Sache. Trotz der systematischen Einheit aber kann einer historischen 
Analyse die Verschiedenheit der zusammentreffenden Gedankenwege und die 
begriffliche Zerlegbarkeit der Gesamtauffassung nicht entgehen. Auf die Frage 
sodann, wie Aristoteles die beiden in sich verschiedenen Gedanken in innere 
Einheit bringt, ist zu antworten, dass er die Glückseligkeit als beseligende 
Vollendung: fasst, Tugend und Beseligung wie Vollkommenheit und Befriedigung 
einander gegenüberstellt. Weil sich das Gute von selbst lohnt, weil der Tugend 
die Freude notwendig folgt, so wie die Schönheit der naturgemässen Entwick- 
lung: des jugendlichen Körpers folgt, darum fallen Tugend und Glückseligkeit 
zusammen. Sollte gegen diese Lösung wirklich etwas einzuwenden sein? Auf 
welche: Erwägungen: hin M. den Satz niederschreibt, „dass es dem Verfasser in 
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keiner Weise gelingt, nachträglich die Glückseligkeit in das ethische System 

hineinzubringen“, vermag ich deshalb schlechterdings nicht zu erraten, bin 
jedoch nach wie vor-der Anschauung, im Anschluss an Aristoteles, dem der 
Aquinate auch hier durchweg folgt, das Verhältnis zwischen Tugend und Glück- 
seligkeit in dem einzig denkbaren Sinne dargelegt zu haben. Nicht aus der 
Glückseligkeit als solcher kann das sittlich Gute abgeleitet und begriffen 
werden, vielmehr lässt sich die Beseligung nur als natürliche Wirkung des 
sittlich Guten verstehen. Mit anderen Worten: Nicht ein Eudämonismus kann 
eine brauchbare Lösung der Frage bieten, sondern nur ein ethischer Idealismus. 

Dazu ist in historischer Beziehung die Einschränkung zu machen, dass 
Aristoteles zwar im Wesen und in der Hauptsache den einzig gangbaren Weg 
eingeschlagen, -die 'eudämonistische Denkweise indes nicht gerade bis auf den 
letzten Rest überwunden hat. So entschieden der Philosoph den Endzustand 
(die evdarworie) als Erfüllung einer Aufgabe (feyor) und als vollendete Tätigkeit 
(£veoyeıc) bestimmt, somit das Moment der Vollkommenheit an die erste Stelle 
setzt und zum eigentlichen Zweck erhebt, die Freude oder Beseligung dagegen 
als eine Begleiterscheinung (ws drıyırouerov rı relo;) charakterisiert, so scheint 
er dennoch gelegentlich Bedenken zu tragen, auf die Frage, ob das Leben der 
Freude oder die Freude des Lebens wegen erstrebt wird, eine entscheidende 
Antwort zu erteilen. So unverkennbar im allgemeinen das Verhältnis im Sinne 
einer idealistischen Ethik gedacht wird, von jeder Nachwirkung des Eudämonis- 
mus hat sich der Philosoph doch nicht frei gemacht. Und analog liegen die 
Dinge bei den Scholastikern. Neben einer herrschenden idealistischen Be- 
trachtungsweise laufen Versuche einher, von der Glückseligkeit als dem Prinzip 
auszugehen und daraus das Sittliche als solches verständlich zu machen; und 
insofern ist die systematische Geschlossenheit nicht an allen Punkten lücken- 
los hergestellt. Kurz, das letzte Ziel oder höchste Gut als Verbindung von 
Vollkommenheit und Beseligung gedacht bildet keinen einfachen, sondern einen 
zusammengesetzten Begriff, der deshalb, wie ausgeführt wurde, der Anknüpfungs- 
punkt verschiedener Betrachtungsweisen oder Gedankenreihen ist; und das 
Wesen des Eudämonismus liegt gerade darin, dass er die Glückseligkeit als 
Prinzip und Ausgangspunkt wählt, während in dem Masse, als vom Gedanken 
der Vollkommenheit ausgegangen wird, eine vollständig anders geartete Denk- 
richtung Platz greift, ein Sachverhalt, den M. nicht durchschaut hat. 

Zuletzt muss mit aller Entschiedenheit gegen die Insinuation Einspruch 
erhoben werden, als wäre von meiner Darstellung aus kein „Anschluss zu ge- 
winnen an die geoffenbarte Lehre vom übernatürlichen Endziel des Menschen“. 
Eine Auffassung, die den Menschen zu einer goltgewollten Vollendung be- 
stimmt sein lässt, soll einer {heologischen Weiterführung den Weg verlegen! 
Dies begreife, wer es vermag! Ich muss dem Herrn Rezensenten das Recht zu 
einer solchen Anklage unbedingt bestreiten und darf hinzufügen, dass denn 
auch die bisherigen Kritiker, darunter hochangesehene Moraltheologen, sich 
zu einer solchen Beanstandung keineswegs veranlasst fühlten. Wie wenig ° 
man bei einer Auffassung, wie sie von mir dargelegt wurde, wegen des theo- 
logischen Anschlusses in Verlegenheit' zu kommen braucht, hätte M. an Thomas 
von Aquin, den er zu wiederho!ten Malen erwähnt, deutlich genug sehen können. 


Eichstätt. Prof. Dr. M. Wittmann. 


